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        Die lebensgefährliche Erkrankung des ledigen Fürsten 1970

    
 
Das war’s also. Alles hat mal ein Ende. Diesmal mein Leben. „Noch nicht sofort“, hat der Arzt gesagt und meinte mich damit zu trsten, „aber bereits beim nchsten Koma kann es sein, dass Sie nicht mehr erwachen.“ Das Wort Vollrausch hat er diskreterweise nicht in den Mund genommen. Er hielt sich an die Fakten: „Herzschwche und Leberzirrhose“. „Bei Ihrer robusten Grundkonstitution htten Sie allerdings noch eine Chance. Aber nur bei konsequentem Verzicht auf Alkohol und bei einer geregelten, gesunden Lebensweise!“
 
Das sagte er mir vor sechs Monaten. Und gestern wieder diese Alkoholorgie. Und heute Nacht dieser Herzanfall. Wenn Hubertus nicht gewesen wre, der sofort den Notarzt gerufen hat, knnte ich meinen entseelten Krper bereits aus einer anderen Dimension begucken. Es ist aus. Man soll sich nichts vormachen, aber hart ist es schon, den baldigen unausweichlichen eigenen Exitus so deutlich, so greifbar vor sich zu sehen.
 
Hubertus glaubt noch daran, dass ich zu retten sei. „Durchlaucht sollte nach Brasilien fliegen und einige Zeit auf Ihrer Farm leben. Das hat Ihnen immer gut getan!“, riet er mir. Aber auch in Brasilien bin ich nicht sicher vor meiner Alkoholsucht und vor meiner Vorliebe fr das Nachtleben.
 
Und dieser gebrechliche, hinfllige, schlappschwnzige Krper verkraftet es nicht mehr. Eigentlich hat unter solchen Auspizien mein Weiterleben berhaupt keinen Sinn. Vielleicht sollte ich zu meiner Jagdflinte greifen. Das ersparte mir dieses langwierige, qualvolle Dahinsiechen. Aber ich wei – ich werde das nicht tun. Ich werde inkonsequent. Immer habe ich nach der Devise gelebt: „Wir sind hier, um unser Leben zu genieen. Alle Ideen von heilsamen Werten und religisen Verheiungen sind verlogene Vertrstungen fr die Armen, die sich keinen Luxus leisten knnen.“
 
Und jetzt bin ich so weit, dass ich keinen Luxus mehr vertrage, und will dennoch weiterleben! Das Leben hobelt alle gleich. Eigentlich gehre ich jetzt auch zu diesen unzhligen „Illusionisten“, die aus dem „Glauben“ weiterleben. Aus dem Glauben an ein Wunder, das ihre Gebrechen heilt und ihren Nten abhilft. Nur glaube ich nicht, dass dies im Jenseits geschieht und dass man sich dieses Wunder durch Wohlverhalten auf dieser Erde verdienen kann.
 
Immerhin habe ich gute dreiig Jahre mein Leben, ohne vor irgendwelchen Tabus oder Schranken zu kuschen, bis zum Delirium genossen. Ja, ich gebe es zu, ich bin ein Raubtier. Wir sind doch alle Raubtiere. Nur gibt es keiner zu. Ich habe die Gutglubigkeit meiner Geliebten und Liebhaber ausgenutzt bis zum Gehtnichtmehr. Ich habe mir alles genommen, was meinen Besitzwunsch erregte, ohne Rcksicht darauf, ob es schon jemandem gehrte oder nicht. Ich war der Strkere, ich hatte mehr Geld und weniger Skrupel. Und alles, was ich wollte, habe ich bekommen. So ist die Menschheit: kuflich und ohne Grundstze. Eine labile, manipulierbare Masse. Aber ich bin der Bse, der diese menschlichen Kreaturen massenweise ausgehalten hat, der ihrem Leben einen Sinn und ein Ziel gegeben hat, indem sie meinem Vergngen dienten.
 
Immerhin habe ich nur im privaten Bereich gewildert und nicht im ffentlichen oder genauer im politischen. Und ich war immer ehrlich. Ich habe meinen Opfern oder Profiteuren nie etwas vorgemacht, habe ihnen nichts von Liebe oder Treue oder Hingabe vorgeheuchelt, sondern habe immer genau gesagt, was ich wollte und welchen Preis ich dafr zahlen wollte. Es waren klare, saubere Geschfte. Wenn sich dennoch jemand in mich verliebte oder mich idealisierte, so war es sein Problem, nicht meines. Ich habe meinen Partnern immer von vornherein reinen Wein eingeschenkt.
 
Und ich habe nicht wie diese vielen verlogenen Heuchler unter den Politikern irgendwelche moralischen, religisen oder staatspolitischen Interessen oder Ideale vorgeschoben, um mein eigenes Mtchen zu khlen oder meine eigene Diebesbeute in Sicherheit zu bringen. Am ekelhaftesten habe ich es immer empfunden, wenn diese Kreaturen ihre Raub- und Eroberungsgelste mit religisen, frmmlerischen Mntelchen rechtfertigen wollten. Wenn man schon ein Wolf ist, so sollte man sich nicht als gtige Gromutter verkleiden, sondern den Mut haben, sein wahres Gesicht zu zeigen.
 
Wenn ich meinen Tod auch etwas vorzeitig finde, so bin ich doch zufrieden mit diesen dreiig Jahren, die ich ganz nach meinem Geschmack genossen habe. Ich habe alle Frauen gehabt, die ich wollte, ich war einer der Ersten nach dem Zweiten Weltkrieg, der im Hotel „Vier Tageszeiten“ in Brunsbttel kanadischen Hummer, russischen Kaviar und gerucherten Str kiloweise gegessen hat, und ich habe die besten Weine aus aller Welt getrunken, als in Deutschland noch das Dortmunder Bier ein begehrtes Luxusgesff war. Ich konnte mir fr meine reiterliche Passion die besten Pferde leisten, war Vereinsmeister im Tennis und habe einige silberne Pokale bei Golfturnieren eingeheimst. Ich war erfolgreich, angesehen, beliebt, umschwrmt.
 
Man kann mir sogar Wohlttigkeit nachsagen. Nicht wenige verheiratete Damen, deren Kinderwunsch durch ihre Ehepartner nicht erfllbar schien, haben bei mir ihr Heil gesucht und in einigen Fllen auch gefunden. Ich habe also sogar das wichtigste Ziel unseres hiesigen Daseins mehrfach erreicht – das Leben weiterzugeben, fr den weiteren Bestand der Menschheit zu sorgen.
 
Ich habe Glck gehabt. Die Damen waren diskret und ihre Mnner, falls sie die Wildfnge ihrer Frauen bemerkt haben sollten, waren es ebenfalls. Ich hatte also keine Probleme mit meinem Nachwuchs.
 
Gelegentlich habe ich als guter Onkel und Freund der Familie den Kleinen sogar ntzliche Geschenke gemacht, ein paar hbsche Kleidchen fr die Mdchen, Anoraks und Sportschuhe fr die Jungen. Auch mit der Verteilung von Fahrrdern oder Rollschuhen, Puppenstuben oder Metallbauksten war ich nicht kleinlich. Und siehe da: Aus allen diesen Ablegern ist bis auf eine Ausnahme etwas Brauchbares geworden. Aber missratene Kinder kommen in den besten Familien vor, sogar wenn man sich als Vater tagtglich darum kmmert.
 
Natrlich habe ich darber meine dynastische Pflicht vernachlssigt, eine standesgeme Heirat verpasst und die Erzeugung von legitimen frstlichen Stammhaltern unseres uralten Geschlechts versumt. Diese Unterlassung bereitet mir nicht nur wenige nchtliche, sondern auch tgliche Kopfschmerzen.
 
Mein Arzt gab mir sein Bedauern zu dieser Sachlage bekannt und meinte, dass meine diesbezglichen Krperteile eigentlich noch ganz funktionsfhig seien und dass bei einer soliden Lebensfhrung auch die rudimentren Vaterpflichten noch von mir geleistet werden knnten.
 
Aber welche standesgeme, gescheite, gesunde junge Frau will sich mir alten, verbrauchten, kurzatmigen, schwabbeligen und bei den sexuellen Turnbungen schweitriefenden „Sckel“ fr ein solches Projekt noch zur Verfgung stellen? Ich fnde es auch von mir heuchlerisch und unanstndig, wenn ich sie ohne Liebe heiraten wrde. Denn Liebe ist – wie gesagt – fr mich nur eine Illusion. Und auch mein Besitz, mit dem sich vielleicht manche junge Frau als baldige Erbin trsten knnte, ist, unter uns gesagt, abgewirtschaftet, nicht mehr viel wert.
 
Das kann ich aber nur diesem geheimen Tagebuch anvertrauen, denn in der ffentlichkeit gelte ich immer noch als einer der reichsten Mnner Deutschlands. Ich empfnde es als Betrug, wenn sich eine junge Frau nach meinem Ableben mit meinen Glubigern und unfhigen Verwaltern herumschlagen msste.
 
Hubertus, mein alter treuer Leibdiener, hat in diesem Punkt eine andere Meinung. Er meint, eine Ehe mit einer frischen, tatkrftigen jungen Frau knne vielleicht doch das Wunder bewirken, das sowohl meine ldierte Person als auch mein heruntergekommener Besitz so ntig htten.
 
Und ich bin so schwach – im Widerspruch zu meinen eigenen berzeugungen – ihm Recht zu geben. Ich will an ein Wunder glauben. Dieser Glaube an ein machbares Wunder hat sich in meinem Gehirn, dem Gehirn eines „unglubigen Thomas“ wie ein gutartiger Tumor eingenistet und weicht keine Sekunde mehr aus meinem Bewusstsein. Mein Gott, ich werde in diesem Jahr fnfzig Jahre alt und habe mein Pulver verschossen. Ich muss die Tatsache endlich akzeptieren: Ich habe meine Zukunft hinter mir.
 
Die Vergangenheit holt mich ein. Da erscheinen die erloschenen Flammen oder verblhten Rosen meiner Sturm- und Drangjahre nicht nur als verklrte Erinnerungen vor meinem geistigen Auge, sondern als abgehalfterte Karikaturen ihrer einstigen Attraktivitt in meiner ebenso verkmmerten Gegenwrtigkeit.
 
Sie spren, dass es mit mir zu Ende geht und wollen Abschied nehmen oder mir in meinem Leiden beistehen. Aber was vorbei ist, ist vorbei und mir sind diese Begegnungen, obwohl ich es mir nicht anmerken lasse, mehr als peinlich. Immerhin zeigen sie, dass ich diesen Menschen doch etwas bedeutet habe, ja, dass sie mir immer noch Sympathie entgegenbringen, mich, wie einige versichern, immer noch lieben und bereit seien, auch mein Unglck mit mir zu teilen – so wie sie so frei gewesen seien, mein Glck mit mir geteilt zu haben. Anscheinend haben sie mich doch nicht als den bis ins Mark verdorbenen Bsen empfunden, zu dem mich unsere Skandalmedien seit Jahren abstempeln.

    
        Kindheits- und Jugendstreiche des Fürsten

    
 
Ich schwanke zwischen Zynismus, einem „Weiter so wie bisher!“ und dem Wunsch nach nderung, nach Bekehrung. Aus dem Saulus will ein Paulus werden. Teilte ich das meinen diversen Freunden und Kumpanen mit – sie kmen aus dem Lachen nicht mehr heraus. So spiele ich fr sie weiter den Lebemann. Aber ich versuche, es nicht mehr zu bertreiben. Ein neuer Begriff ist in mein Bewusstsein gedrungen: Ma halten. Aber es fllt mir noch verdammt schwer, das richtige Ma zu finden.
 
Ich bruchte wirklich Hilfe. Eine Hilfe, die mich begleitete und mich darauf aufmerksam machte, dass ich das Ma verliere. Eine Hilfe, die mit so viel Autoritt ausgestattet wre, dass ich auf ihre Ratschlge hrte. Eine Hilfe, die so viel Lebenskompetenz htte, dass sie mich unmerklich zu einem mavollen Leben bewegen knnte. Eine Hilfe, der ich mich anvertrauen, unterordnen knnte, ohne meine Selbstachtung zu verlieren. Ein Mensch, der mir das Gefhl der Geborgenheit geben knnte, ja verdammt noch mal, ein Mensch, der mich echt liebte und mich in meiner mir verbleibenden Zeit dauernd betreute, fr mich sorgte und mich in meiner Schwche und Unsicherheit mit Ma und Vernunft auf einen soliden Kurs brchte.
 
Ich schaffe es nicht, mich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen. Das ist fr mich eine bittere Einsicht. Ich bin es ein Leben lang gewohnt gewesen, meine Angelegenheiten selber in die Hand zu nehmen. Ich hatte keine frsorgliche Mutter oder einen solidarischen Vater, die mich an die Hand genommen htten und mich ins Leben eingefhrt htten.
 
Meine Mutter war noch ein Kind von 16 Jahren, als sie mich gebar. Mein Vater war vierzig Jahre lter und hatte das Mdchen nur geheiratet, weil es eine gute Mitgift mitbrachte: einen riesigen Waldbesitz, eine Brauerei, eine Bank und zwei Schlsser mit groen umliegenden Lndereien.
 
Der Vater meiner Mutter hatte diese Mitgift, die nach seinem Tod meiner Mutter und nach ihrem Tod ihren Kindern zufallen sollte, in einem Ehevertrag mit meinem Vater ausgehandelt. Er starb bald nach der Heirat meiner Eltern, und da er Witwer gewesen war, so erbte meine Mutter den ganzen „Rotz“. Sie verstand sich aber nicht mit meinem Vater und setzte ihm einen Verwalter vor die Nase, so dass mein Vater nur indirekt durch Bitten gegenber meiner Mutter einige finanzielle Zuwendungen aus diesem Vermgen ergattern konnte.
 
Das bewegte ihn dennoch nicht, auf einige Seitensprnge zu verzichten, und so lebten sich die Ehegatten mehr und mehr auseinander, bis meine Mutter die Scheidung einreichte und mit ihrer nunmehr erwachseneren Menschlichkeit und den Ertrgnissen ihrer Gter einen jngeren franzsischen Adeligen beglckte und meinen frh vergreisten Vater und mich allein lie.
 
Mich tangierte die ganze Geschichte wenig, denn ich war bereits mit 10 Jahren in ein Internat gekommen und fand dort bald als sexuell frhreifer Bengel, also mit dreizehn Jahren, eine willige Cousine im gleichen Alter und im gleichen Internat, mit der ich die Erfllung aller emotionalen Bedrfnisse, die mir bisher vorenthalten worden war, nachholte.
 
Zudem erlaubte ich mir in dem Bewusstsein, der nchste Besitzer der Gter meiner Mutter und meines Vaters zu sein, jeden Luxus und lie meine Eltern, die bald mehr Besuche von Glubigern als von ihren adeligen Freunden hatten, meine Schulden bezahlen.
 
Ich hielt mir in den Stallungen des Internats, das in einem alten Schloss untergebracht war, vier Pferde und zwei Hunde. Dazu hatte ich mir eine alte Kutsche gekauft und fuhr des Sonntags mit meinen Kameraden vierspnnig zu Ausflgen in die Umgebung der idyllischen Kreisstadt, in der das Internat lag. Wir kehrten dann gewhnlich in einem schn gelegenen Ausflugslokal ein und ich hielt meine Gesellschaft frei. Das machte mich natrlich sehr beliebt bei meinen Mitschlern und Mitschlerinnen. Und alle buhlten um meine Freundschaft, um wenigstens einmal an einer solchen sonntglichen Kutschfahrt teilnehmen zu drfen.
 
Um mglichst viele Freunde und Freundinnen mitnehmen zu knnen, kaufte ich mir bald noch eine zweite Kutsche, und wir fuhren dann mit zwei Kutschen zweispnnig aufs Land. Als auch zwei Kutschen den Ansturm der Interessenten nicht mehr bewltigen konnten, kam ich auf die Idee, das Prinzip des Kettenantriebes auf vierrdrige Fahrzeuge anzuwenden, und gab bei einem findigen Schlosser der Kreisstadt ein lang gezogenes Doppelfahrrad, das also auf vier Rdern fute, mit 10 Pltzen, Lenkern und Tretwerken in Auftrag, damit zehn weitere Mitschler mitfahren konnten. Als auch das nicht gengte, musste noch ein Doppelrad fr 12 Personen gebaut werden, womit dann allerdings die Kapazitt dieser Konstruktion erschpft war.
 
Durch diese von menschlicher Muskelkraft getriebenen Fahrzeuge kam noch eine sportliche Note in unsere sonntglichen Ausflge, denn jedes Gefhrt, ob Kutsche, ob Wagenfahrrad wollte natrlich an der Spitze unserer frhlichen Karawane fahren, und so gab es allerhand Wettfahrten, mutige berholmanver und fetzige Siegerehrungen fr dasjenige Gefhrt, das als erstes am Zielort unserer Lustbarkeiten angekommen war.
 
Die Kosten hatten meine Eltern zu tragen. Das war meine gar nicht subtile Rache fr die entgangene elterliche Zuwendung, und bald entwickelte sich auch meine hedonistische Lebenseinstellung, wonach ich mir das Recht zusprach, mir alles zu erlauben, was meinem Vergngen, meinem sexuellen Verlangen, meinem gesellschaftlichen Ehrgeiz diente. Mit dieser Lebenseinstellung ist es mir dann auch erfolgreich gelungen, als der „tolle Prinz“ in die Schlagzeilen der einschlgigen Boulevardpresse zu kommen, meine Gesundheit zu ruinieren und mein Vermgen zu verprassen.
 
Solange meine Mutter noch lebte, habe ich auf Pump gelebt. Als Erbe ihres weit reichenden Besitzes hatte ich berall Kredit. Zudem hatte ich von meinem Vater, der sich pnktlich zu meinem sechzehnten Geburtstag von seinen heruntergekommenen Besitzungen fr immer verabschiedet hatte, immerhin noch eine solche „Konkursmasse“ geerbt, dass ich davon sorgenfrei leben konnte.
 
Seit sechs Jahren verfge ich auch noch ber die „Konkursmasse“ vom Erbe meiner Mutter, wodurch ich meinen Zeitgenossen als unvorstellbar reich erscheine. Ich lasse sie natrlich in diesem Glauben, ja ich gebe ihren diesbezglichen Fantasien noch Zucker, indem ich eine hochseetchtige Yacht mit kompletter Besatzung, einen defizitren Reitstall und einige Autos der Luxusklasse unterhalte. Die Letzteren, die kaum gefahren worden sind, einige Bugattis, Jaguars und Rolls Royce, sind mittlerweile Ehrfurcht gebietende Oldtimer und so unschtzbar im Wert gestiegen, dass ich, wenn ich mich von ihnen trennen wollte, fast alle meine Schulden bezahlen knnte.
 
Das Gleiche gilt fr einige hundert Gemlde, die ich aus Liebhaberei einigen modernen Malern wie Roy Lichtenstein, Andy Warhol oder Niki de Saint Phalle abgekauft habe, als sie noch nicht in der ganzen Welt bekannt waren. Aber erstens wrden meine Banken sehr hellhrig, wenn ich diese Waren auf dem Markt anbte, zweitens kann ich mich schlecht davon trennen und drittens habe ich berhaupt nicht mehr die Energie, die ein Geschftsmann braucht, um einen guten Handel zu machen.
 
Fast knnte ich wie ein Buddhist sagen: der Besitz, die Geschftemacherei bedeuten mir nichts mehr. Wenn das Klima hier besser wre, knnte ich mich in ein orangefarbenes Mnchsgewand werfen, eine Schale zum Betteln unter den Arm klemmen, irgendwelche ausgelatschten Sandalen an die nackten Fe schnren und mich von mitleidigen Seelen ernhren lassen.
 
Ich bin mein ganzes Leben lang ein Parasit gewesen und habe von den Verdiensten anderer Menschen, von meinen Vorfahren und der Arbeit meiner Angestellten gelebt und erschien in der ffentlichkeit dennoch als der gewiefte Geschftsmann, der gerissene Unternehmer, dem alle Projekte Gewinn brachten. Ein Auftritt als Bettelmnch wrde meiner gesellschaftlichen Rolle viel eher entsprechen, aber man wrde mir einen solchen Auftritt nicht abnehmen und es noch als interessante Show verstehen. Die Medien wrden einen sensationellen Rummel um meine Auftritte machen und ich knnte davon finanziell so sehr profitieren, dass meine Bettelexistenz ad absurdum gefhrt wrde.
 
Die Welt will betrogen werden, und darum habe ich mich dreiig Jahre lang redlich zur Zufriedenheit der groen ffentlichkeit bemht. Jetzt will ich nicht mehr, weil man, indem man die Anderen betrgt, sich selbst um sein Leben bringt. Und das in jedem Sinne: Man hat keine Identitt mit sich selbst, sondern ist nur so eine Charge, ein Schauspieler auf der Bhne des Lebens; und die mangelnde Rckbindung des Rollenverhaltens an die eigene Natur lsst einen malos und selbstzerstrerisch mit dem eigenen Krper und mit der eigenen Seele herumhasardieren.
 
Die Folgen dieser berspanntheit spre ich jetzt in jeder Stunde, in jeder Minute, in jeder Sekunde und sie sind verdammt unangenehm. Ich habe mit meinem treuen Hubertus ber die ganze Angelegenheit gesprochen. Er sagte, wenn es in seiner Macht stnde, wrde er mir gerne helfen, aber ich bruchte fr meine vielen Leiden einen Psychotherapeuten, einen Drogenexperten, einen Herz- und Leberspezialisten, einen Fitnesstrainer, einen Wirtschaftsexperten und eine bedingungslos liebende Frau, die mir Mutter, Vater, Geliebte und Wunderheilerin in einer Person sei. Auerdem msse ich mir eine vernnftige Arbeit suchen, um selber Sinn und Ordnung in mein „verwurschteltes“ Leben zu bringen. Ich knnte mich z.B. auch selber um meine geschftlichen Angelegenheiten kmmern, um meinen verlotterten Besitz wieder rentabel zu machen.
 
Ja, wenn ich noch gesund wre! Aber ich bin fast zu krank, um mir berhaupt noch einen Menschen suchen zu knnen, der mir hlfe. Und, wenn ich es recht betrachte, so ist mir nicht mehr zu helfen. Meine Situation ist unumkehrbar – in jeder Hinsicht.
 
Ich habe dem Hubertus das gesagt.
 

 


    
        Die Psychotherapeutin und der Fürst

    Heute kam Hubertus mit einer bebrillten, sehr intellektuell aussehenden, etwa fnfunddreiigjhrigen Frau, die brigens schielt, und in ein graues unscheinbares Kostm gekleidet war, zu mir. Er hatte mich vorher gefragt, ob er mir eine sehr kompetente Professorin, die Psychotherapeutin sei und an der Mnchener Universitt, an der seine Enkelin gerade Psychologie studiere, Vorlesungen halte, vorstellen drfe.
 
Seine Enkelin habe ihr „meinen Fall“ dargestellt und vor allem die Tatsache, dass ich meine Situation fr unumkehrbar halte, habe ihr Interesse und auch ein gewisses Engagement erregt, mich vom Gegenteil zu berzeugen. Ich war viel zu energielos, um die gut gemeinte Initiative von Hubertus abzublocken, und hatte ihm „grnes Licht“ gegeben.
 
Er hatte mich auch darauf vorbereitet, dass die Dame „ein wenig schiele“, weil er wohl meinte, dass dieses krperliche Merkmal mein Zutrauen in ihre therapeutische Kompetenz sehr verringern knne. Denn, so hatte er es wohl von seiner Enkelin gehrt, eine Psychotherapie sei nur Erfolg versprechend, wenn der Patient absolutes Vertrauen in die Fhigkeiten des behandelnden Arztes habe. Nun haben mich vollbusige, schielende Frauen immer aufs hchste sexuell stimuliert, was Hubertus nicht wei, und als er mir diese Erffnung gemacht hatte, so hatte es meine Mnnlichkeit derart intensiv durchzuckt, dass ich sogar mit einer gewissen Begeisterung der Behandlung durch die Frau Professor zugestimmt hatte.
 
Sie erschien also heute in Begleitung zweier siamesischer Katzen, die mir normalerweise uerst zuwider sind, weil der Geruch von Katzenkot mir seit jeher belkeit verursacht. Da bei der Dame aber beide Attribute vorhanden waren, sowohl die Vollbusigkeit als auch das Schielen und sie sogleich ein Katzenklo aus ihrem Prsenzkoffer holte und mir glaubhaft versicherte, dass das niedliche Prchen seine Geschftchen nur auf dem Katzenklo mache und dieses jeden Geruch absorbiere, so stimmte ich der Anwesenheit der Tiere bei der therapeutischen Sitzung ausdrcklich zu.
 
Die Dame musterte daraufhin meine Zimmereinrichtung und zeigte sich erfreut, dass an der Stirnwand ein – wie sie sagte – sehr einladendes Sofa stand. Sie gehre der Schule von Siegmund Freud an, fhrte sie aus, und es sei ja allgemein bekannt, dass er seine Patienten gebeten habe, sich auf sein Sofa zu legen, zu entspannen und ihm ihre Probleme, ihre Trume und ihre Kindheitserlebnisse in dieser angenehmen und intimen Lage offen und vertrauensvoll darzulegen. Sie bitte mich, diesem Muster zu folgen und es mir auf meinem Sofa bequem zu machen. Um die Situation noch weiter zu lockern und mich ihr gegenber ganz unbefangen benehmen zu knnen, mge ich es dulden, dass die beiden niedlichen Ktzchen ebenfalls auf meinem Sofa Platz nhmen und mich umschnurren drften, so dass ich gleichsam die Anwesenheit ihrer Person vergessen mge und bei Berichten, die mir aus Scham oder Hemmungen nur schwer ber die Lippen kmen, mir vorstellen solle, dass ich den Katzen diese Vorgnge erzhle.
 
Ich war durch die Betrachtung der schn gerundeten Formen ihrer Brste mittlerweile so gefangen, dass ich alle ihre Anordnungen beistimmend kommentierte und mich wirklich sehr beruhigt und wohl in ihrer Anwesenheit fhlte. Mein Interesse fr ihren Busen, das sie schnell bemerkte, irritierte sie nicht im Geringsten und sie knpfte, meiner Schaulust entgegenkommend, noch die obersten Knpfe ihrer hellweien Bluse auf, aus der sich mir denn auch in schwellender Makellosigkeit die Oberflchen der zwei bemerkenswerten Kugeln entgegenhoben. Also legte ich mich schnell auf mein Sofa und streckte verlangend die Hnde nach ihrer Taille aus, um sie zu mir auf das Sofa herunterzuziehen.
 
Aber hier setzte sie mir Grenzen und erklrte, dass sie die Bluse nur geffnet habe, weil es so hei in meinem Zimmer sei, und nicht aus erotischen oder sexuellen Motiven. Sie habe nichts dagegen, wenn ich ihren Krper aus sthetischem Empfinden betrachte, msse sich aber jede sexuelle Interaktion versagen, weil diese die integre Arzt-Patienten-Beziehung unterbinde und eine Therapie, infolge egoistischer erotischer Interessen des Therapeuten, verhindern knne. Sie kenne zwar Kolleginnen, die auch erotische und sogar sexuelle Beziehungen zu ihren Patienten eingegangen seien, wobei sich aber persnliche und therapeutische Motive so untrennbar verknuelt htten, dass meistens weder die erotische noch die therapeutische Verbindung zu einem befriedigenden Ergebnis gefhrt htten. Sie lehne daher solche Verwicklungen ab. Wenn ich mit ihrer Einstellung nicht einverstanden sei, solle ich es sagen, sie werde ihre Therapiebemhungen sofort beenden und mein Haus verlassen.
 
Um ihre Anwesenheit zu verlngern, wre ich auch zu mehr bereit gewesen, als meine Greifer wieder einzufahren und ihre Bedingungen ohne Wenn und Aber zu akzeptieren, und ich genoss es schweigend und ohne einen Mucks, als sie ein Kissen zu einer Rolle formte und mir unter den Nacken schob, whrend ihre Rundungen hautnah ber meinem verzckten Gesicht schwebten.
 
„Eine Seelenheilung ist keine einfache Sache in solch einem fortgeschrittenen Alter wie in Ihrem!“, begann sie ihre therapeutische Behandlung. „Wir mssen davon ausgehen, dass Sie Ihr ganzes Leben Verhaltensweisen praktiziert haben, die auf einer falschen Lebensauffassung – oder sagen wir es moderner – einer Fehlorientierung oder auf vermasselten frhkindlichen Prgungen beruhen. Ihr Leben hatte sozusagen keine tragfhige Grundlage und somit versackten sie immer mehr im Sumpf haltloser Beziehungen und schdlicher Umwelteinflsse. Sie haben es nur Ihrer robusten Konstitution zu verdanken, dass sie so langsam eingesunken sind, um im Bild zu bleiben. Aber heute steht Ihnen die Jauche bis zum Hals und Sie knnen ohne Hilfe von Auen gar nicht mehr daraus heraus. Aber diese Hilfe mssen Sie mit der ganzen Macht Ihres Ihnen noch verbliebenen Willens bejahen.
 
Und Sie mssen sich zweitens bemhen, auch einzusehen, dass Ihre bisherige Lebensfhrung zum grten Teil ungesund, unnormal, unsolidarisch, unangemessen war. Sie mssen mit aller Kraft ihres Wnschens und Begehrens danach streben, diese falschen Einstellungen zu korrigieren und ihr Leben nach den Wegweisungen auszurichten, die dazu geeignet sind, Ihrer Gesundheit, Ihrer sozialen Akzeptanz und der Sanierung Ihrer wirtschaftlichen Verhltnisse frderlich zu sein. Zu diesem Zweck mssen wir uns natrlich gemeinsam auf ein Gedankengut einigen, dessen Beachtung ein erfolgreicheres und heileres Leben verspricht, als es die Auffassungen waren, die Sie in eine Sackgasse gefhrt haben!“
 
Bei ihren Ausfhrungen hatte die Professorin, die mittlerweile mit einem Schreibblock auf einem Stuhl neben dem Sofa Platz genommen hatte, sich mir aufmerksam zugewendet, so dass ihre faszinierenden Kugeln in fortwhrender Bewegung und Verformung waren. Ein Schauspiel, das mich derart fesselte, dass ich ihren klugen Bemerkungen kaum folgen konnte und nur den Wunsch hatte, weiter diese wonnigen An- und Einblicke zu genieen.
 
Als sie mich nun fragte, ob ich die genannten Grundvoraussetzungen fr eine Therapie, die allein hochprozentige Aussichten auf Erfolg versprche, akzeptieren wrde, sagte ich sofort „ja“. Sie schaute mich darauf etwas skeptisch an und fragte noch einmal nach, ob es mir auch bewusst sei, was ich soeben versprochen htte, worauf ich wild entschlossen und in voller Lautstrke mein „ja“ wiederholte.
 
„Es wird fr Sie nicht leicht sein, Ihr Versprechen zu halten“, erluterte sie darauf die Tragweite meiner Entscheidung, „und ich werde so frei sein, immer, wenn Sie gegen dieses Versprechen verstoen, Sie daran zu erinnern und seine Einhaltung einzufordern. Wir werden uns von Zeit zu Zeit ausdrcklich auf konkrete Inhalte einer positiven Denkweise und Lebensgestaltung einigen mssen und werden hierzu gentigt sein, auch religise, philosophische und naturwissenschaftliche Literatur zu Rate zu ziehen, aber fr heute soll dieses grundstzliche Kapitel unserer Diskussion beendet sein und wir kommen zum zweiten Behandlungsschritt.
 
Dieser besteht darin, dass wir die entscheidenden Schnittstellen in Ihrem Leben finden, an denen Ihr Leben in die falsche Richtung gelaufen ist. Denn erst, wenn wir diese erkannt und analysiert haben, kann man sie gleichsam mental auslschen, ungeschehen machen und die bessere Einstellung, die bessere Orientierung an ihre Stelle setzen.
 
Beginnen wir mit Ihrer Kindheit. Schlieen Sie die Augen und versuchen Sie sich an Szenen zu erinnern, die die Beziehung zu Ihren Eltern in positivem oder negativem Sinne entscheidend geprgt haben. Natrlich knnen Sie auch alle anderen Erinnerungen, die vor Ihrem geistigen Auge erscheinen, mitteilen. Sie sind fr den Entwurf eines zutreffenden Bildes von Ihrer Kindheit unentbehrlich. Erzhlen Sie es den Katzen! Ich werde meine Ohren auf Durchzug stellen und wie ein Aufnahmegert Ihre Berichte und Erzhlungen mitstenographieren.“
 
Dass ich nun die Augen schlieen sollte, kam meinen Intentionen nicht sehr entgegen, aber die Dame, die mich mehr durchschaute, als ich es im Augenblick ahnte, hatte sich stocksteif auf ihrem Stuhl aufgerichtet und mir demonstrativ den Rcken zugewendet, so dass ich frs Erste von geffneten Augen keine angenehmen Augen-Blicke mehr zu erwarten hatte, und ich folgte somit ihrer rztlichen Anweisung. Ich hatte denn auch sofort die Szene im Kopf, die die Schlsselszene fr meine kindliche Einsamkeit darstellt.
 
„Ich war damals noch nicht im Internat, sondern lebte bei meinen Eltern auf unserem Schloss im Sddeutschen. Meine Eltern gingen viel aus, und obwohl wir Personal hatten, das bei uns wohnte, fhlte ich mich durch diese hufige Abwesenheit der Eltern doch sehr verlassen und lag manche Nacht schlaflos und ngstlich in meinem Bett im Kinderschlafzimmer, das an das Schlafzimmer meiner Eltern grenzte.
 
In dieser Nacht, die ich nicht vergessen kann, ich war etwa sieben oder acht Jahre alt, lag ich noch wach, als die Eltern von einer ihrer hufigen Gesellschaften nach Hause kamen. Die Tr zum Kinderschlafzimmer war geffnet und so konnte ich jedes Wort ihrer lebhaften Unterhaltung hren. Sie gingen wohl davon aus, dass ich in tiefem Schlafe lag, und so legten sie sich in ihrem Gesprch, das um mich kreiste, keinerlei Zurckhaltung auf.
 
Ich hrte, dass ich ein sehr eigensinniges und eigenwilliges Kind sei, das mit allen Mitteln stets seinen Willen durchsetzen wolle, und so beraus intelligent sei, die Eltern gegeneinander auszuspielen, um zu diesem Ziele zu kommen. Dem msse endlich ein Riegel vorgeschoben werden – zumal auch das Personal es nicht wage, meinem Willen zuwiderzuhandeln, und mir alle Freiheiten lasse, was eine haarstrubende Respektlosigkeit meinerseits gegen alle Erwachsenen zur Folge habe. Mein Vater klagte, dass ich nicht einmal sein ‚graues Haupt’ respektiere und dass diese Respektlosigkeit und Insubordination demnchst gegenber allen Vorgesetzten, jeder Obrigkeit und Staats- wie Weltordnung zu erwarten sei, wenn nicht etwas Entscheidendes passiere.
 
Meine Mutter, die sich anscheinend fr meine Missratenheit verantwortlich fhlte, sagte zu allem, was mein Vater mir vorwarf, ‚ja’ und ‚Ochott, Ochott’, und dass sie doch schon so streng mit mir sei und mich mehrmals im obersten Zimmer des Schlossturms eingesperrt habe, wo mir die angesammelten Lumpen der ausgemusterten Kleider und die Anwesenheit von Ratten und Musen solch einen Horror eingeflt htten, dass ich gedroht htte, mich aus dem Fenster des Turmzimmers in die Tiefe zu strzen. Mein Vater reagierte hierauf mit einem bagatellisierenden ‚papperlapapp, das sind nur leere Drohungen. Das wird er nie riskieren’.
 
Meine Mutter ermutigte diese Bemerkung zu der erneuten Planung dieser Manahme bei nchster Gelegenheit mit erschwerten Bedingungen – nmlich einer Ausweitung meines projektierten Aufenthaltes im Turmzimmer auch in der Nacht und einer ausschlielichen Verkstigung mit Wasser und Brot, um mir meine Aufsssigkeit ein fr alle Male auszutreiben. Im brigen sei er doch der Vater und in erster Linie fr meine Bestrafung bei Ungehorsam und nichtsnutzigem Benehmen zustndig. Eine ordentliche Tracht Prgel knne wahrscheinlich eher ein Wunder bewirken als ein Monate langer Aufenthalt im Turm bei Wasser und Brot.
 
Hierauf antwortete mein Vater, dass sich die Nutzlosigkeit der Prgelstrafe bei seinen hufigen krperlichen Zchtigungen, die er mir habe zukommen lassen, als unabnderlich herausgestellt habe, da die Prgel von meiner Geburt an bis heute nicht den geringsten Erfolg gehabt htten und sich mittlerweile eher zu einer krperlichen Verletzung seiner Person auswirkten, als zu derjenigen des ungebrdigen Knaben. Der Knabe verstehe es mittlerweile, seine, des Vaters, zuschlagende Hand so schmerzvoll auf seinen Knochen landen zu lassen, dass er ihm diese Erziehungsarbeit vllig verleidet habe. Letztendlich rege er sich bei diesen Aktionen mehr auf, als es seiner Gesundheit zutrglich sei, und er sei es satt, wenn der Knabe keine Lehre von ihm annehme, sich noch einen Deut persnlich fr das Gedeihen dieses widerspenstigen Satans einzusetzen. Es sei fr ihn, fr sie beide die beste Lsung, diesen ungeratenen Tunichtgut so schnell wie mglich in ein Internat zu stecken.
 
Meine Mutter pflichtete ihm vollmundig bei und sagte, sie sei ebenso enttuscht wie er von meiner Widerspenstigkeit, meinem Trotz, meiner Frechheit und meinen Tobsuchtsanfllen. Sie habe sich ein Kind gewnscht, das zrtlich, anschmiegsam und lieb sei, so wie ein niedliches Pppchen, aber nicht so einen durchtriebenen Aufrhrer, der ihren Zrtlichkeiten mit Abscheu und Widerwillen begegne. Ohnehin sei ihr ein Mdchen viel lieber gewesen als ein Junge – von einem Wunschkind knne hier keine Rede sein.
 
Da habe sie vllig Recht, besttigte sie mein Vater, auch er sei enttuscht, dass das Kind so wenig Anhnglichkeit zeige und es vorziehe, mit Hunden und Pferden umzugehen als mit seinen eigenen Eltern. Es gelte, die zwei oder drei Jahre bis zu seinem Ausscheiden aus ihrem Haushalt noch einigermaen ohne Komplikationen zu berstehen. Bis zu seinem Eintritt in ein Internat mssten aber sie, Mutter und Vater, wie Pech und Schwefel zusammenhalten, mssten sich alle Ansinnen des Knaben mitteilen und nur in bereinstimmung miteinander auf die Herausforderungen des Bengels antworten. Es sei allerhchstes Gebot, sich nicht von dem Spitzbuben auseinanderdividieren zu lassen und seine Tricks und Winkelzge gemeinsam rechtzeitig zu durchkreuzen. Darauf schworen sie sich, gegen mich zusammenzuhalten, koste es was es wolle, und fielen – ihrem lauthalsigen Schnarchen nach zu urteilen – fast gleichzeitig in einen ingrimmigen Schlaf.“
 
An diesem Punkt meiner Erinnerung sprte ich eine sanfte Berhrung auf meiner Stirn. Ich schlug die Augen auf und sah die weie Hand von Frau Dr. Schayani, mit der sie mitfhlend meine heie Stirn streichelte. Und ich sah die weiche rosige Herrlichkeit ihres ber mir wogenden Busens. „Armer Junge“, sagte sie. „Die Erinnerungen regen dich auf, aber wir mssen da durch.“ Und sie animierte ihre zwei Katzen, sich auf meinen Bauch und meine Brust zu legen und mir Wrme und schnurrende Beruhigung zu spenden.
 
„Jetzt verstehe ich Ihre legendre Zuneigung zu Pferden und Hunden. Die Tiere mussten Ihnen die Wrme und Liebe geben, die Ihre Eltern Ihnen vorenthalten haben; aber ich muss mich noch mit meinen Kommentaren und Fragen zurckhalten, damit Sie Ihre Erinnerungen weiter verfolgen knnen. Ich bitte Sie nur, sich nicht zu heftig bei diesen Erinnerungen aufzuregen, weil das nicht gut fr Ihr Herz sein knnte. Bedenken Sie, dass diese Geschehnisse alle weit zurckliegen und uns heute nicht mehr betreffen knnen. Auerdem sind Sie durch die Zrtlichkeit der Katzen emotional geborgen, und keine menschliche Gefhllosigkeit oder Unreife aus vergangenen Tagen kann Ihnen jetzt noch schaden. Schlieen Sie wieder die Augen und fahren Sie mit Ihrem Bericht fort!“
 
Ich gehorchte tatschlich und konnte mich – sichtlich beruhigt – ohne Einwand gegen die schnurrenden Katzen auf meinem Krper weiter meinen Erinnerungen stellen. „Keine krperlichen Schmerzen - und ich habe mehrere schwere Verletzungen gehabt - haben mir in meinem ganzen Leben so wehgetan, wie diese vielleicht sogar in Alkoholseligkeit etwas flapsig daher gesprochenen Worte Ich, der ich mir mit meinem aufflligen Verhalten doch nur die Aufmerksamkeit und Zuwendung meiner Eltern ertrotzen wollte, musste erkennen, dass ich von beiden Eltern nicht angenommen, nicht geliebt, ja sogar verleugnet wurde – und sie eigentlich nur darauf warteten, mich wie eine lstige Fliege wegzuschieben, ins Internat zu schicken.
 
Das zweite Gefhl, das ich bei diesem Gesprch empfand, war das einer totalen Verlassenheit, Einsamkeit und Hilflosigkeit, einer abgrundtiefen Ohnmacht gegenber der bermchtigen Welt da drauen und der gnadenlos und fremd mir bevorstehenden Zukunft, der ich jetzt ganz allein gegenberstand. Seit dieser Nacht hatte ich einen Pakt mit dem Tod, mit Freund Hein, der mir ertrglicher schien, als mein Leben in Gesellschaft dieser, ja, spreche ich es aus, von mir so empfundenen und gefrchteten, feindseligen ‚Ratten’.
 
Meine Mutter nahm in der Folgezeit auch die erste Gelegenheit wahr, um mich, ihrem Vorsatz entsprechend, bei Wasser und Brot in das Turmzimmer zu sperren und mir anzudrohen, mich so lange Tag und Nacht dort drin zu lassen, bis ich mich fr mein ‚renitentes Verhalten’ entschuldigt und versprochen htte, ‚so etwas’ nie wieder zu tun.
 
Ich hatte nmlich mit dem Fuhrwerk, mit dem unser Pferdeknecht die Milch in die Molkerei brachte, gespielt und experimentell die Bremsen gelst, wodurch sich dieses, das auf einem abschssigen Weg stand , in Bewegung setzte, in immer schnellere Fahrt geriet und unseren hlzernen Gartenpavillon, den Stolz meiner Mutter, mit voller Wucht traf und in Trmmer legte.
 
Ich selber konnte nur mit knapper Not vor dem Zusammensto von der Kutscherbank springen und damit eine grere Verletzung vermeiden, schlug mir aber dennoch beide Knie auf, was mir sehr weh tat, und humpelte zu unserer Scheune, um mich im Heu zu verstecken.
 
Die Blutspur verriet natrlich mein Versteck und meine Mutter und mein Vater erschienen, mit Kochlffel und Rohrstock bewaffnet, um mich fr diese absichtliche ‚Schandtat’, wie sie einhellig behaupteten, hart zu bestrafen. Ich bekam denn auch einige Hiebe von meiner Mutter mit dem Kochlffel, als sie mich im Heu aufgestbert hatten, und nur dem Hinzukommen unseres alten Pferdeknechts, der alle Schuld auf sich nahm, weil er die Bremse nicht gesichert habe, ist es zu verdanken, dass mein Vater nicht seinen Rohrstock auf meinem Rcken zerschmetterte.
 
Fr sie blieb ich natrlich, trotz der Aussage des Pferdeknechts, der Hauptschuldige an diesem Ereignis, und meine Flucht in das Heuversteck beweise ganz deutlich, dass ich ein schlechtes Gewissen nach der Tat gehabt htte, denn, so folgerten sie messerscharf, wenn ich mich unschuldig gefhlt htte, wre ich nicht geflohen und htte mich nicht versteckt.
 
Ich beteuerte hoch und heilig meine Unschuld und argumentierte, dass der Gartenpavillon das ‚letzte’ Gebude sei, das ich htte zerstren wollen, weil er mir und meinen Freunden so oft bei Regen oder kaltem Wetter als trockener und warmer Spielplatz gedient htte. Wenn ich schon etwas an unserem Schloss hasste, so sei es das Turmzimmer, das ich als erstes in die Luft sprengen wrde, wenn ich meine Wut am Schloss auslassen wollte.
 
Aber diese Aussagen schadeten mir mehr, als sie mir halfen. Denn jetzt wurde mir noch vorgeworfen, dass ich schamlos lge und abgefeimte Ideen wlze, um mein eigenes Nest zu beschmutzen und zu demolieren. Und sie schwafelten dann mir unverstndliche Worte, dass ein Exempel statuiert werden msse, um mir die Flausen aus dem Kopf zu treiben, und dass ich eine Woche im Karzer, im Turmzimmer bei Wasser und Brot darber nachdenken knne, ob es sich lohne, sich so gegen allen Anstand und alle Moral zu verhalten, wie ich es mir zur Gewohnheit gemacht htte. Ich protestierte dennoch weiter gegen diese Behandlung und warf ihnen vor, dass sie mich berhaupt nicht angehrt htten und mir keine Chance gegeben htten, ihnen den Vorgang zu erklren.
 
Ich htte nur an dem Fuhrwerk gespielt und ohne Wissen, was es fr Folgen haben knne, die Bremse gelst. Ich htte auch gedacht, dass – wie blich – das Fuhrwerk noch durch einen Bremskeil gesichert gewesen sei. Und ich sei ber die Folgen meiner Spielerei genau so traurig und erschrocken wie sie. Ich htte nie gewollt, dass unser schner Gartenpavillon kaputtgehe.
 
Beide Eltern blieben aber bei ihrer Meinung, weil mir ja immer so etwas passiere. Erst krzlich htte ich mit einem Geschoss meiner Steinschleuder das Renaissancefenster in unserem Esszimmer zerdeppert und wenig frher unsere Angorakatze beinahe verrckt gemacht, weil ich eine leere Konservendose an ihren Schwanz gebunden htte, und diese Liste knnten sie bis ins Unendliche fortfhren.
 
Ich wehrte mich und sagte, dass ich das Renaissancefenster auch nicht mit Absicht kaputtgemacht htte, sondern eine Taube von unserem Balkon htte vertreiben wollen, weil die dort ihren Stammsitz gehabt und schon die ganze Brstung verschissen habe. Aber es war aussichtslos. Die Eltern glaubten mir nicht und blieben dabei, dass an mir das Exempel statuiert werden msse. Da habe ich sie angeschrieen, dass bei ihnen immer Gewalt vor Recht gehe und dass ich sie satt htte und das ganze Leben satt htte und dass ich mich aus dem Turmzimmerfenster strzen wrde, wenn sie mich da einsperrten.
 
Darauf sagte mein Vater: ‚Wenn du das tust, dann verhau ich dir im Tod noch den Hintern, dass er bunt und blau wird und in keinen Sarg passt!’ Da habe ich endlich den Mund gehalten und sie haben mich ins Turmzimmer gebracht und mir Wasser und Brot auf den Boden gestellt, haben wortlos, und ohne meine blutenden Knie zu versorgen, das Zimmer verlassen und von drauen abgeschlossen.
 
Ich warf mich weinend in den Wscheberg von Lumpen und schlug mit meinen Fusten sinnlos darauf los, so dass Wolken von Staub daraus aufstiegen und mich zum Husten brachten und sich mit den Trnen zu einem grauen Schmier in meinem Gesicht verbanden, so dass ich bei einem zuflligen Blick in den fast blinden Spiegel, der seine letzte Ruhesttte in diesem schmuddeligen Turmzimmer gefunden hatte, das Gespenst, das mir dort seine Zhne entgegenbleckte, nicht erkannte und mich zu Tode erschrak. Erst beim zweiten Blick merkte ich an zwei schief stehenden Zhnen, dass ich es selber war, der in dem staubigen Wschepngel hockte und bittere Trnen vergoss.
 
Ich sah zugleich, dass sich einige Wschestcke durch meine Strampelei zu vagen Figuren verschlungen und verknuelt hatten, die bei etwas nachhelfender Gestaltung durchaus in der Dmmerung, die bereits angebrochen war, die Umrisse eines menschlichen Krpers vortuschen konnten. Die Eingebung durchfuhr mich blitzhaft und ihre Ausfhrung war im nchsten Augenblick schon in Angriff genommen.
 
Ich rollte die schwersten Stoffe fest zusammen und formte Krperglieder daraus: Kopf, Hals, Rumpf, Beine und Arme und konservierte die geformten Teile durch Bandagen, die ich mir aus dunklen Unterhemden mit meinem Taschenmesser zuschnitt. Mit diesen Tuchstreifen band ich auch die Teile zu einem zusammenhngenden Krper zusammen, dem ich darauf meine Hose, mein Hemd, meinen Pullover, meine Mtze und meine Jacke anzog, und begrte hierauf meinen Doppelgnger herzlich und wnschte ihm fr den bevorstehenden Sturz aus dem Turmfenster einen schnen Flug und eine weiche Landung, so dass er mglichst wenige Verletzungen abbekommen solle und wir uns nach meiner mutmalichen Befreiung aus diesem Zuchthauszimmer, die ich wahrscheinlich seinem khnen Sprung zu verdanken haben wrde, in der Freiheit wiederfinden knnten.
 
Darauf sumte ich nicht lange, trug meinen Zwillingsbruder zum Turmfenster und wartete, bis unsere Leute auf dem Innenhof versammelt wren, um die Anweisungen meiner Eltern fr die Arbeiten des nchsten Tages entgegenzunehmen.
 
Ich musste nicht lange warten, bis sich die ersten Knechte und Mgde einfanden, um das bliche Palaver ber den vergangenen Tag zu beginnen, die erledigten und nicht erledigten Aufgaben durchzuhecheln und auch einige persnliche Erlebnisse zu erzhlen oder schkernde Bemerkungen zum Aussehen ihrer Kollegen zu machen, die sich offensichtlich gewaschen hatten und fr die Zusammenkunft mit der ‚Herrschaft’ in ihren Sonntagsstaat geworfen hatten.
 
Meine Eltern lieen meistens eine halbe Stunde auf sich warten, damit die Leute sich ungezwungen miteinander unterhalten konnten und auch ihre Erfahrungen und Erfindungen fr eine effektivere Bewltigung der Arbeiten austauschen konnten, ein Ritual, das ihnen in jeder Hinsicht Vorteile brachte, weil hierdurch die Gemeinschaftsbeziehungen gefestigt wurden und auch der Informationsstand der Einzelnen ber den Fortschritt der Arbeiten in den einzelnen Bereichen der Land- und Forstwirtschaft stets auf dem neuesten Level war.
 
Nach einer halben Stunde erschienen denn auch meine Mutter und mein Vater auf dem Hof, begrten alle Arbeiter mit Handschlag und lieen sich ebenfalls die neuesten Nachrichten ber alle Vorgnge berichten, ehe sie neue Arbeitsauftrge erteilten und die passenden Leute fr deren Erledigung aussuchten.
 
Ich hatte auf diesen Augenblick gewartet, weil alle in diesem Augenblick sehr auf ihre Aufgaben konzentriert waren und nicht so genau beobachten konnten, ob eine Vogelscheuche oder ein lebender Mensch aus dem Turmzimmer fiel. Jetzt zgerte ich aber nicht lnger, ffnete das Turmzimmerfenster und lie meinen Doppelgnger in die Tiefe plumpsen.
 
Ein allgemeiner panischer Aufschrei war die Reaktion der buerlichen Versammlung, und alle Beteiligten rannten hinber zum Fu unseres Schlossturms und scharten sich mit ergreifenden Lauten der Trauer, des Entsetzens, der fassungslosen Verzweiflung um die zusammengestauchte Gestalt, die dort stumm und regungslos zu ihren Fen lag.
 
Ich hrte eine alte Magd aus dem Ostpreuischen, die immer wieder ‚Meein Jongchen, meein Jongchen, meein Jongchen!’ murmelte, und den alten Pferdeknecht: ‚Ochott, Ochott, Fretzchen, des kannze mer doch net antue!’ Dann hrte ich meine Mutter: ‚Der Lausbub! Hat eine Vogelscheuche heruntergeschmissen!’ ‚ Is nich wahr’, hrte ich darauf wieder unseren Pferdeknecht. ‚Des Fretzchen lebt, dafir kennt ich des Kerlche tausend Mol verknuddele!’
 
Darauf sagte mein Vater: ‚Der Junge hat der Figur seine Kleider angezogen. Er muss in dem Turmzimmer erbrmlich frieren. Man muss ihn sofort herausholen.’ Dann sah ich, wie er seinen groen Schlsselbund von seinem Grtel nahm, den Turmzimmerschlssel hervorkehrte und ihn einem jungen Knecht mit dem Auftrag in die Hand drckte, mich sofort herunterzuholen.
 
Meine Mutter versuchte dagegen zu protestieren und sich ber meine neue Schandtat aufzuregen, aber mein Vater wischte ihren Protest wie ein lstiges Insekt von der Bildflche weg und sagte nur: ‚Dank Gott, dass er es nicht selber war, der aus dem Fenster gesprungen ist! Mit der Turmzimmermethode ist es aus. So kommen wir nicht weiter. Ich kapituliere vor der unbezhmbaren Ungebrdigkeit dieses aus der Art geschlagenen Kindes. Wir mssen einen auswrtigen Erzieher einstellen, damit der Junge wenigstens so viel Lebensart abbekommt, dass er ein Internat besuchen kann.’
 
Meine Mutter widersprach diesen mit groem Ernst gesprochenen Worten meines Vaters nicht weiter. Und ich merkte, dass mein Vater sich bis ins Mark ber diesen Fenstersturz erschrocken hatte und es ihm offensichtlich doch nicht gleichgltig war, ob ich lebte oder tot war. Die Reaktion meiner Mutter allerdings konnte ich nicht verstehen; ich fand sie total gefhllos und uerst brutal. Heute denke ich, dass sie sich in der Anwesenheit meines Vaters nicht traute, ihre wahren Gefhle zu zeigen, und sich, wie gesagt, ihm gegenber schuldig fhlte, ein solches Monster wie mich geboren zu haben. Nur deswegen war sie mehr als beflissen, ihre Bue fr diese unstatthafte Geburt mit fhlloser Grausamkeit auf meine kindlichen Schultern zu laden. Sie bestrafte damit sich, wie ich erst spter verstand, zugleich mit. Damals verstand ich solche seelischen Automatismen natrlich nicht und war bestrzt und traurig, eine solche strenge und lieblose Mutter zu haben.“
 
Ich schlug die Augen auf und sah, wie mich der schielende Blick der Frau Professor Schayani mit solch einer Wrme und heiterem Stolz traf, dass mein Krper davon wie von einem Schwall wohltuender Sonnenenergie durchstrmt wurde. „Wusste ich’s doch!“, sagte sie, „dass Sie kein aussichtsloser Fall sind! Ihre letzten Bemerkungen und auch Ihre Sprache bei der Schilderung Ihres kindlichen Abenteuers zeigen, dass Sie sich bereits von dem Trauma dieser Ereignisse befreit haben und mit Distanz und dem Bemhen um Objektivitt die Geschichte in eine kommensurable Fassung zu bringen versuchen!
 
Ja, Sie sind dabei, sich selber zu heilen, und eigentlich muss ich nicht mehr dazu tun, als Ihnen diese Entwicklung bewusst zu machen. Sie haben sich auch bei der sehr anschaulichen Schilderung der Ereignisse nicht mehr aufgeregt, sondern sogar mit einem etwas wehmtigen Genuss Ihre Erinnerungen zur Sprache gebracht. Somit muss selbst diese Geschichte einen nicht ganz geringen Nutzen fr Sie abgeworfen haben!“
 
„Wenn ich es recht bedenke, so habe ich allerhand Profit aus diesen Ereignissen gezogen“, antwortete ich. „Ich wurde danach nie mehr in dem Turmzimmer eingeschlossen. Ich bekam mit unserem guten alten Pferdeknecht Albino Seppi und unserer guten alten Gnsemagd Trine Jepsen zwei liebevolle Ersatzeltern, die immer Zeit fr mich hatten, wenn ich ihre Zuwendung brauchte, und die mich nach Strich und Faden verwhnten. Ich wusste auch, dass mein leiblicher Vater in irgendeiner Falte seines Herzens fr mich engagiert und um meine Weiterbildung besorgt war.
 
Und ich bekam in der Folge einen netten Erzieher, der eher mein solidarischer Freund und Gefhrte war als ein strenger Vorgesetzter und dem ich viele Kenntnisse ber Pferde, Landwirtschaft, Fremdsprachen und Literatur zu verdanken habe. Auerdem brachte er mir die ersten Kniffe einer wirksamen Selbstverteidigung bei, die ich im Internat und spter bei der Hitlerjugend sehr zu meinem Vorteil anwenden konnte!“
 
Frau Schayani strahlte bei diesen Ausfhrungen. „Wenn Sie mit Ihrer Selbstanalyse so positiv voranmachen, so knnen Sie sich meine Dienste sparen“, bemerkte sie. „Nein, auf keinen Fall“, erwiderte ich, „ erst Ihre strkende Gegenwart und die Zrtlichkeit Ihrer zwei sympathischen Katzen (beinahe htte ich ‚Kugeln’ gesagt), erzeugen in mir die Bereitschaft und Kraft, mich meinen Cannae-Erlebnissen mit Zuversicht und bemhtem Verstndnis fr alle daran Beteiligten zu stellen. Ihre Anwesenheit bei meiner Erinnerungsarbeit ist daher unerlsslich und ich zahle Ihnen gern jedes vorstellbare Honorar, wenn Sie mich dabei tglich begleiten.“
 
„Leider habe ich noch anderweitige Verpflichtungen, die mich daran hindern, Ihr Angebot anzunehmen, aber wenn Sie sich damit begngen knnen, so komme ich einmal in der Woche einen Tag zu therapeutischen Zwecken zu Ihnen“, schlug sie mir stattdessen vor.
 
Ich erklrte mich sofort einverstanden, und so nahm sie ihre zwei Katzen wieder an die Leine, ermahnte mich, bis zur nchsten Sitzung solide zu sein und mich so viel wie mglich zu bewegen, und verabschiedete sich mit diesem fr meine Begriffe unendlich gtigen und liebevollem Schielen, dass ich willentlich die zunehmende Erregung meiner Mnnlichkeit unterdrcken musste.
 

 


    
        Die Offenbarung der geschäftlichen Schieflage der Unternehmen des Fürsten

    


 
Heute war die zweite therapeutische Sitzung mit Dr. Schayani. Anders als beim ersten Mal kam sie heute im Dirndl und brachte statt der zwei Katzen drei Jagdhunde mit. Obwohl ich wusste, dass ich auch diesen halben Tierpark in meinem Salon dulden wrde, fragte ich sie, ob sie das nchste Mal mit vier Pferden zu erscheinen geruhe.
 
Sie aber entgegnete: „Ich werde doch keine Eulen nach Athen tragen! Wie ich wei, sind in den Stllen Ihres Stammschlosses immer noch einige Rassepferde, sogar ehemalige Derbysieger zu finden. Es wre ein wunderbarer Fortschritt Ihrer Gesundung, wenn wir in einiger Zukunft unser therapeutisches tte  tte auf dem Rcken der Pferde verbringen knnten!“
 
„Das wird wohl bis zum St. Nimmerleinstag dauern“, erwiderte ich, „denn im Verlauf der letzten Woche sind meine Herzbeschwerden eher schlimmer als besser geworden. Jedenfalls traue ich mir in meinem jetzigen Zustand nicht zu, berhaupt in den Sattel zu kommen, geschweige ein Pferd zu zgeln.“ „Das ist aber bedauerlich“, klagte sie voll Mitgefhl, „dann wird es Ihnen auch nicht mglich sein, einige Schritte mit mir in Ihrem ausgedehnten Schlosspark zu machen. Ich habe deswegen die Hunde mitgebracht, damit sie sich bei einem Spaziergang in einer natrlichen Umgebung etwas austoben knnten und wir sie bei unserem therapeutischen Gesprch beobachten und ihre Kapriolen uns erheitern knnten.“
 
„Trinken wir zunchst mal einen belebenden Schluck Kaffee und warten wir ab, wie ich mich dann fhle“, erklrte ich. „Fr einen romantischen Spaziergang mit Ihnen bin ich bereit, fast jedes Risiko einzugehen!“ „Keine erotischen Anspielungen, wenn ich bitten darf!“, warf sie ein, „Meine eiferschtigen Hunde werden jede Annherung argwhnisch beobachten und durch vehementes Eingreifen rechtzeitig zu verhindern wissen. Aber wodurch haben sich Ihre Herzgeschichten denn verschlimmert?“
 
„Das kann ich Ihnen genau sagen, aber setzen wir uns erst an den Kaffeetisch“, antwortete ich, „und entlassen wir die Hunde unter Aufsicht meines treuen Hubertus in den Schlosspark.“ „Keinen Einwand“, bemerkte sie, und so schellte ich nach Hubertus, der die Hunde an die Leine nahm und mit ihnen, wie ich wusste, seinen Spa im Schlosspark haben wrde.
 
Wir genossen also den frisch aufgeschtteten Kaffee und frisch gebackenen Streuselkuchen, den die Enkelin von Trine Jepsen mit viel Liebe und Fertigkeit fr uns gebacken hatte, und ich erzhlte Frau Schayani die Ereignisse der letzten Woche: „Ihr Besuch hatte mich gestrkt und ich wollte das Meine dazu beitragen, dass die Therapie Erfolg htte und sich auch meine wirtschaftlichen Verhltnisse stabilisierten. Hubertus hatte mir geraten, durch Arbeit wieder ‚Sinn und Ordnung in mein verwurschteltes Leben’ zu bringen und mein halb bankrottes Unternehmen wieder ‚rentabel zu machen’. Also habe ich versucht seinem Rat zu folgen und meine Manager bestellt, um mir von ihnen Bericht ber die wirtschaftliche Lage erstatten zu lassen. Natrlich bat ich sie auch, die Bilanzen der letzten Jahre ihrer Geschftsttigkeit mitzubringen und mir vorzulegen.
 
Es wurde eine grauenvolle Zusammenkunft. Ich hatte aus Respekt vor dem Akademikertum, dessen Segnungen ich nicht genossen habe, und vor den Hhenflgen der Wissenschaften schon vor Jahren meinen alten, lang gedienten Prokuristen entlassen, der genau wie ich nur eine Banklehre durchlaufen hatte und der sich allein auf die Kerngeschfte unseres Unternehmens, also Holzwirtschaft und Immobilienverwaltung konzentriert hatte (und in diesen Bereichen auch ziemlich ausgeglichene Bilanzen mit kleinen berschssen vorweisen konnte. Diese berschsse konnten die Verluste durch mein aufwendiges Leben zwar nicht decken, aber sie verhinderten, dass die Banken misstrauisch wurden und ihre Kredite bremsten und sie ermglichten, dass meine Angestellten zuverlssig ihre Lhne ausgezahlt bekamen und letztlich die Verluste nicht bodenlos in den Keller rutschten) und hatte drei frisch mit summa cum laude promovierte Wirtschaftsakademiker, die mir einen Riesenaufschwung meiner Unternehmungen, mit ebenso Riesengewinnen in Aussicht stellten, an seine Stelle gesetzt.“
 
Meine Stimme war allein bei dieser relativ harmlosen Einleitung meines Berichtes bereits schrill und hektisch geworden und ich verhedderte mich in meinem Satzbau, wie es die obige Niederschrift beweist. Mein Herz schlug heftiger und die Spuren meiner Aufregung zeigten sich mit roten Flecken auf meiner Gesichtshaut!
 
Frau Schayani, die mir am Tisch gegenbersa und mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, bemerkte die Vernderung. „Keine Aufregung!“, befahl sie, „ich werde Ihren Bericht fortsetzen, denn ich habe mich, wie bei jedem meiner Patienten, ber alle Ihre Lebensumstnde, soweit sie in ffentlichen Medien, in Zeitschriften und Bchern zugnglich sind, informiert. Und ich habe genau wie Sie die Darstellung Ihrer wirtschaftlichen Situation in der ‚Geldwirtschaftswoche’ gelesen.“
 
Sie machte eine Pause, stand auf, kam zu mir, fasste mich am Arm, zog mich behutsam hoch und sagte: „Beginnen wir doch zunchst unsere therapeutische Sitzung auf die traditionelle Weise, also auf der Couch. Wenn Sie sich wieder beruhigt haben, so knnen wir vielleicht doch noch einen kleinen Spaziergang in Ihrem Park machen. Aber zuerst schlieen Sie mal die Augen und atmen tief durch und nehmen eine Kapsel Nitroglyzerin.“
 
Nachdem ich dies getan hatte, geleitete sie mich zur Couch, legte mir wieder das zusammengerollte Kissen unter den Nacken, setzte sich auf einen Stuhl neben mich, hielt mir die Hand und wartete ab, bis ich mich beruhigt hatte. Darauf ahmte sie meine Sprechweise sehr dezent nach, bernahm damit praktisch meine Erzhlerrolle und berichtete mir also, was ich schon wusste, was aber noch einmal zur Sprache gebracht werden musste, ohne dass ich mich dabei aufregte.
 
„Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass ich den Artikel in der ‚Geldwirtschaftswoche’ vor dieser Zusammenkunft mit meinen Managern gelesen hatte und dass mir bei dieser Lektre fast das Herz stehen geblieben wre. Denn in diesem Artikel zeigte sich der anonyme Verfasser bis in die kleinsten Verstelungen meines Unternehmens aufs Genaueste informiert und wusste auch ber alle Bilanzen, Bankkredite und Flops meiner Geschfte bis auf drei Stellen hinter dem Komma Bescheid.
 
Kurz: die Misere meiner wirtschaftlichen Situation war jetzt eine ffentliche Angelegenheit und alle meine Glubigerbanken konnten sich an drei Fingern ausrechnen, ob sie noch Chancen hatten, wenigstens einen Teil ihrer Kredite zurckzubekommen. Das Ergebnis ihrer Berechnungen konnte nur das Fazit sein, dass ein Groteil ihrer Gelder verloren war und dass sie alle Kredite sofort sperren mussten, um nicht noch weitere Verluste einzufahren.
 
Das war die eine Hiobsbotschaft; aber es gab noch eine zweite Furchtbarkeit, die diesem Artikel zu entnehmen war. In unserem Unternehmen musste es einen Verrter geben, der die ‚Geldwirtschaftswoche’ mit allen diesen Informationen und Fotokopien, die die geheimsten Interna betrafen, beliefert hatte. Da das Wissen um diese Interna auf einen kleinen Kreis, also auf meine drei Manager begrenzt war, mussten einer oder zwei oder vielleicht alle drei diese Informationen der ‚Geldwirtschaftswoche’ zugespielt haben. Ich fhlte mich ruiniert, blogestellt und von allen verraten und betrogen.“
 
Bei dieser Darstellung der Professorin, die ganz exakt die Sachverhalte widerspiegelte, konnte ich mich tatschlich nicht aufregen, weil ich aus der Verwunderung ber ihren Informationsstand und ihr Einfhlungsvermgen nicht herauskam. Ich fragte sie denn auch sogleich, woher sie diese intime Kenntnis der hiesigen Vorgnge habe. Darauf antwortete sie: „Die Enkelin von Hubertus ist meine Schlerin!“
 
Einen Augenblick dachte ich, also auch Hubertus habe mich verraten. Frau Schayani ahnte meinen Gedanken. „Hubertus hat Sie nicht verraten“, sagte sie mit groer Entschiedenheit. „Seine Enkelin war zu dem Zeitpunkt der Zusammenkunft mit Ihrem Management unter dem Dienst tuenden Personal. Sie erinnern sich, dass Sie die Arbeitssitzung mit einem Essen verbunden hatten, und die Bedienung bekam natrlich die Hauptereignisse dieser historischen Sitzung mit. Es fhlte sich auch durch Ihre mehrfache, nicht gerade leise vorgetragene bittere Feststellung: ‚Meine Herren, wir sind bankrott und Sie haben sich die grten Verdienste darum erworben!’ persnlich betroffen, sahen ihre baldige Entlassung vor sich und mussten das Wissen um diese neue Situation und ihre Angst vor dem Verlust ihres Arbeitsplatzes miteinander teilen, wodurch natrlich auch Lisa von diesen Verhltnissen ‚Wind’ bekam. Den weiteren Informationsweg knnen Sie sich denken.“
 
„Sie wissen also auch den weiteren Verlauf der Ereignisse.“ „O, ja!“, antwortete sie. „Und ich muss Ihnen das Kompliment machen, dass Sie sich in dieser Situation wie ein uerst fhiger und verantwortlicher Unternehmensfhrer verhalten haben und sehr wahrscheinlich Ihren Kernbesitz und ihre Kreditwrdigkeit gerettet haben.“
 
Bei diesen Worten nahm ich zum ersten Mal an diesem Tag ihren Busen wahr und sah, dass sie keinen Bstenhalter trug und die rosige Herrlichkeit fast bis zu den Brustwarzen in wonniger Flle enthllt war. „Noch sind die Experten der Banken mit der Registrierung und Schtzung meiner ‚Mobilien’ beschftigt, doch die ersten vorsichtigen Signale gehen in die Richtung ‚Gegenwerte fr Schulden vorhanden’ und ‚baldige Aussicht auf weitere Kredite’ und vor allem, bei den bevorstehenden Veruerungen von Vermgenswerten mssen meine Liegenschaften, meine Immobilien nicht angetastet werden, informierte ich sie.“ „Ist das nicht eine erfreuliche, eine sehr erfreuliche Nachricht, die geeignet sein kann, auch Ihre Gesundheit zu frdern?“, bemerkte sie hierauf.
 
„Na ja,“ entgegnete ich, „die Geschichte geht mir schon an die Nieren und ich muss mich von Sachen trennen, die mir nicht nur teuer, sondern auch lieb geworden sind: meine Yacht ist weg, meine Oldtimer sind weg, meine Gemldesammlung ist weg, unser Tafelsilber geht flten, der ganze alte liebenswerte Tand, der sich wie in einem Antiquittenmuseum bei meinen Vorfahren angesammelt hatte: eine silberne Tabakdose von Friedrich dem Groen, ein vergoldeter Samowar von Zar Alexander II., ein Tafelservice von der Knigin Maria Theresia, eine Lampe im Empire-Stil von Kaiser Napoleon III.
 
Alle Geschenke, die meine Vorfahren fr irgendwelche Dienste, die sie diesen Potentaten erwiesen haben, bekommen hatten und um die sich unglaubliche Anekdoten und wahre Familiengeschichten ranken, sind unwiederbringlich verloren. Und damit ist auch der schtzende Kokon der Familiensaga verschwunden; und wir stehen nackt und platt und gewhnlich wie diese smarten, cleveren, oberflchlichen neureichen Yuppies und Adepten des Neuen Marktes, die sich diese Raritten als Trophen ihres wirtschaftlichen Aufstiegs unter den Nagel reien werden, auf dem Prsentierteller der aktuellen Banalitten.
 
Hat ein Leben ohne die Aura von individueller Schicksalhaftigkeit, von familirer und nationaler Identitt, von Verwurzelung in Traditionen und kulturellen Entwicklungsphasen berhaupt noch einen hheren Wert, eine Bedeutung, die ber das rein animalische berleben und die Ansammlung von auswechselbarem materiellen Besitz wie Geld oder Aktien, Reihenhaus oder Volksempfnger hinausgeht? Alles, was ich weggebe, weggeben muss, sind unwiederholbare Einzelstcke. Sie haben ihre eigene Geschichte, ihr individuelles Schicksal und landen jetzt als materielle Sicherheiten, als austauschbare Vermgenswerte in irgendeinem Safe neben abgegriffenen Dollars und vergilbten Aktienbndeln.“
 
Die Professorin ging nicht auf meinen philosophischen Sermon ein, sondern betrachtete mich skeptisch. „Wovon wollen Sie mich mit diesem philosophischen Exkurs ablenken?“, fragte sie. „Sind Sie schon wieder unsolide gewesen und haben zu tief ins Glas geguckt?“ „Wie anders sollte ich den ganzen rger hinuntersplen?“, fragte ich dagegen und ich begann wieder, mich aufzuregen. „Das Schlimmste habe ich noch gar nicht gesagt. Meine drei Manager, die ich fristlos entlassen habe, weil aus allen drei Ressorts Dokumente in der ‚Geldwirtschaftswoche’ erschienen waren, haben mein Schloss als Multimillionre verlassen, obwohl sie als Habenichtse gekommen waren.
 
Sie haben auf meine Kosten ihre Geschfte gemacht und auf so raffinierte Weise, dass ich sie juristisch nicht einmal belangen kann. Der eine hat mit meinem Namen, an den er noch ein ‚first’ angehngt hatte, fr andere Betriebe Werbung betrieben. Er hatte mir das Geschft als eintrglich schmackhaft gemacht, so dass ich ihm noch mein schriftliches Einverstndnis dazu gegeben habe. Ich dachte, die Verdienste der Firma gingen in meine Tasche; stattdessen hatte er die Firma als seine eigene ins Handelsregister eintragen lassen und hat damit Millionen gemacht.
 
Der Andere hat ebenfalls eine eigene Firma gegrndet, um meine Immobilien zu verwalten. Er hatte mir weisgemacht, das komme mich billiger als meine eigene Verwaltung. Er hat es dann als Immobilienverwalter des Frsten nicht schwer gehabt, noch weitere Hausverwaltungen an sich zu ziehen. Er hat seine Firma mit Zahlungen aus meinem Vermgen reich gemacht und auch die anderen Hausgemeinschaften, deren Angelegenheiten er in meinen Diensten geregelt hat, haben krftig zahlen mssen. Als er merkte, dass die Enkelin von Hubertus, die ein Praktikum in seiner Abteilung absolviert hat, ihm auf die Schliche zu kommen schien, hat er die Firma mit Millionengewinn verkauft, und ich muss jetzt sehen, wie ich bei der neuen Firma aus meinen Vertrgen komme.
 
Der Dritte im Bunde schlielich hat alle Vorgnge ber meine Privatbank finanziert und bei jedem Geschftsabschluss sich selbst eine Prmie von 10 Prozent genehmigt, was nach den Regeln meiner Bank auch nicht rechtswidrig war, und hat auf diese Art und Weise auch ein Millionenvermgen gemacht. Meine Bank allerdings ist de facto bankrott und ich stehe schon in Verkaufsverhandlungen mit einem groen Versicherungskonzern, der meinen Kundenstamm und mein Netz von Niederlassungen bernehmen will. Allerdings muss ich vorher noch mit meinen Geldern die schiefen Bilanzen begradigen, die Gott sei Dank nicht allzu ‚schief’ sind.
 
Im brigen habe ich meinen uralten Prokuristen, Herrn Straub, wieder in seine Position eingesetzt, und er war tatschlich so freundlich, mir den Gefallen zu tun und sich um die Abwicklung dieser Angelegenheiten zu kmmern. Danach will er sich wieder nur um unser Kerngeschft kmmern, Holzwirtschaft und Immobilien, und versuchen, wie frher wieder kleine berschsse zu erwirtschaften, so dass wir den Kernbestand unserer alten Angestellten weiter beschftigen knnen, aber das Gros der von den neuen Managern eingestellten Leute entlassen mssen.“
 
Frau Professor hatte mir aufmerksam zugehrt und hatte nur darauf geachtet, dass ich mich nicht zu sehr aufregte, indem sie mir ab und zu eine Tasse Kamillentee reichte, den meine Kchin, die Enkelin von Trine Jepsen, zustzlich zum Kaffee aufgeschttet und auf den Tisch gestellt hatte.
 
Sie unterlie denn auch jede weitere Bemerkung wie die, dass ich mein Unglck selber schuld sei und dass man sich als Besitzer eines so groen Unternehmens, wie es das meinige sei, selber um die Geschftsfhrung kmmern msse oder zumindest nur Leute mit Fhrungsaufgaben betraue, deren Loyalitt und Kompetenz man geprft habe. Sie ging auch nicht auf meine philosophischen Bemerkungen ein, sondern forderte mich auf, mit ihr noch einige Schritte in den Park zu machen, um mich von den Strapazen der vorausgehenden Woche zu erholen und mich an der schnen Natur zu erfreuen, deren Anblick und Besitz mir durch mein geschicktes Verhalten nunmehr auch in Zukunft gesichert sei.
 
Die beruhigende, wohltuende Zuwendung der Frau Professor, auch die Unterlassung weiterer Fragen und therapeutischer Gesprche hatten mich gestrkt und so wagte ich an ihrem Arm den Gang in den Park. Wir trafen dort auch bald Hubertus mit einer weiteren Enkelin und den drei Hunden. Der Opa und seine Enkelin spielten mit den Hunden an dem Kanal, der den Park in zwei Teile teilt und schlielich in mehreren rechteckigen Wasserbecken, in die sein Wasser unterirdisch geleitet wird, sein Ende findet. Hubertus und die etwa 13 Jahre alte Enkelin standen sich an beiden Seiten des Kanals gegenber und warfen sich hlzerne Attrappen von jagdbaren Vgeln zu, die hufig ihr Ziel verfehlten und dann von den drei Jagdhunden apportiert wurden.
 
Dabei fiel mir sehr angenehm auf, wie anmutig und zugleich energisch die kleine Birgitta mit den Hunden umging, die sie eindeutig bevorzugten und ihr den Lwenanteil der gefassten hlzernen Vgel brachten. Ich erinnerte mich an Annette, meine dreizehnjhrige Cousine, mit der zusammen ich die schnste Zeit meines Lebens verbracht hatte, und ich empfand tatschlich ein Gefhl der Sehnsucht nach Annette, die mittlerweile mit einem sterreichischen Adeligen und Politiker verheiratet ist und mehrere Kinder hat. Und diese Sehnsucht bertrug sich auf Birgitta, die ganz selbstvergessen und dabei fr mein Casanova-Auge doch bereits sehr reizvoll und kokett mit den Hunden herumtollte.
 
Ich wandte mich an meine ebenfalls in den schnen Anblick versunkene Begleiterin und bemerkte: „So jung, so frisch, so unbefangen, so unbelastet von allen Problemen und Beschwerden des Alters mchte ich auch noch einmal sein. Schauen Sie sich nur die Geschmeidigkeit, die Kraft der Bewegungen an und wie die Atemlosigkeit des Spiels dieses junge Gesicht beseelt und vor Glck und Lebensfreude erstrahlen lsst!
 
Auch meine junge Mutter hatte in den Jahren meiner frhen Kindheit diesen Ausdruck ungebrochener Lebensfreude, wenn sie mit unseren Hunden spielte; und als ich grer wurde, habe ich sie deswegen abgttisch geliebt, ohne dass sie aber diese Liebe erwidert htte. Die Hunde waren ihr wichtiger.
 
Als sie meinen Vater und mich dann in meinem vierzehnten Lebensjahr verlassen hatte, suchte ich mir einen Ersatz in meiner dreizehnjhrigen Cousine Annette. Und dieses Mal fand ich Gegenliebe und war zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben richtig glcklich. Natrlich konnten wir unsere Liebe in den damaligen gesellschaftlichen Verhltnissen nicht ffentlich leben, sondern mussten sie geheim halten. Und an eine sptere Heirat war bei dem engen Grad unserer Verwandtschaft auch nicht zu denken, so dass wir uns, nachdem Annette das Internat verlassen hatte, trennen mussten. Aber das Glck, einmal mit ganzer Seele geliebt zu haben und wiedergeliebt worden zu sein, verlsst einen ein ganzes Leben nicht mehr.
 
Ich habe dann immer, wenn ich Lust auf ein Mdchen hatte, mir eines gesucht, das so aussah wie Annette. Ich war auf diesen Typ geprgt. Und wenn Sie sich die ziemlich umfangreiche Schar meiner Geliebten anschauen, dann werden Sie feststellen, dass sie alle dem gleichen Typ angehrten, dem Typ Annette. Und ich glaube, wenn es mir gelingt, doch wieder etwas gesnder zu werden und ich sogar in die Lage kommen sollte, meine dynastische Pflicht zu erfllen und einen oder mehrere Stammhalter zu zeugen, so wird es bestimmt mit einem Frauentyp sein, der das Aussehen und das Wesen von Annette hat.“
 
Die Professorin sah mich darauf etwas enttuscht an und dachte wahrscheinlich, dass sie es heute vergeblich versumt habe, ihren Bstenhalter anzulegen. Vielleicht hatte sie auch den Gedanken, dass es von mir ziemlich pervers sei, als alter „Sckel“ noch ein begehrliches Auge auf solche Kinder wie Birgitta zu werfen.
 
Mir war ihre leise Verstimmung, die sich jetzt auch krperlich bemerkbar machte, indem sie mir den Arm entzog, aber nicht recht und so fgte ich schnell hinzu, dass es nur eine Ausnahme von Frauentypen gebe, die mich genau so erregten wie die Annette-Typen, das seien schielende Frauen mit einer groen Oberweite.
 
Mit dieser Bemerkung hatte ich aber einen neuralgischen Punkt getroffen. Denn Frau Schayani spuckte Gift und Galle und dieses umso mehr, als ich mich gar nicht darber aufregte, sondern mich darber amsierte. Ich sei ja ein ganz perverser Liebhaber, der sich ausnahmslos fr unreife Kinder interessiere und den nur abnorme krperliche Aufflligkeiten sexuell erregen knnten.
 
Diese meine Vorlieben seien in hchstem Mae nicht nur gemeingefhrlich, sondern auch dekadent. Daran knne man deutlich bemerken, dass unser Geschlecht sich berlebt habe und keine positiven Gene mehr zu dem Fortleben der Menschheit beisteuern knne. Wenn ich auch nur noch einmal eine hnliche Anspielung auf ihre krperlichen Aufflligkeiten mache, so schmeie sie die ‚Brocken’ hin und berlasse mich meinem Schicksal. Die Behandlung knne ja dann ein Annette-Typ bernehmen.
 
Ich bemerkte sehr wohl, dass diese Wut nur gespielt war, und versuchte ihr wahres Ego durch weitere Provokationen hervorzukitzeln. So sagte ich ihr, dass es bei vielen Zigeunerstmmen zur Gepflogenheit gehre, dass bereits dreizehnjhrige Mdchen durch Streicheln ihrer erogenen Zonen in Zustnde des Verlangens und der Empfnglichkeit versetzt wrden, so dass sie bereit seien, sich mit dem Clanchef zu paaren, und dass aus solchen Verbindungen immerhin so gesunde Kinder entstnden, dass diese Zigeunerstmme ihr berleben trotz vieler Verfolgungen und oft armseliger Verhltnisse bis heute gesichert htten.
 
Die Professorin fragte mich: „Ist Birgitta eine Zigeunerin? Diese Ururenkel Indiens haben ganz andere Reifezeiten und manchmal auch Verfallszeiten als unsere europischen Mdchen; und daher ist es ein groer Unterschied, ob ein solches Mdchen in den Fortpflanzungsprozess eingespannt wird oder ein europisches Mdchen. Im brigen halte ich es auch dort fr zu frhzeitig.“
 
Mich stach aber in einem kurzfristigen Zustand krperlichen Wohlbehagens der Hafer und ich prahlte damit, wie ich Annette im Alter von dreizehn Jahren bei einem Gottesdienst unserer Internatsgemeinde, bei dem wir zwei als Mitglieder des Kirchenchors beteiligt waren, in der Sakristei verfhrt hatte und wie sich fr Annette keinerlei Nachteile hieraus und aus unserem weiteren intensiven Geschlechtsleben ergeben htten. Im Gegenteil, Annette fhre eine sehr glckliche Ehe und sei als gute Mutter bekannt.
 
„Sucht sie denn noch den Kontakt zu Ihnen?“, fragte mich Frau Doktor. „Nein, seit Jahren nicht mehr. Seit ihrer Heirat ist sie wie verwandelt, blockt alle Kontaktversuche meinerseits ab und wirft mir bei gelegentlichen Telefongesprchen Egoismus, Verantwortungslosigkeit und eine schonungslose Hrte vor, Worte, die in ihrem damaligen Wortschatz mir gegenber tabu waren.“
 
„Nun, so wird sich ihre Beurteilung der damaligen Affre gendert haben und werden sich gewisse Nachwehen zeigen wie vielleicht Schlaflosigkeit, Kommunikationsschwierigkeiten oder depressive Schbe, die sie auf irgendeine Weise mit dieser Affre in Verbindung bringt.“
 
Ich war verblfft. Denn es war tatschlich so, wie Frau Schayani vermutet hatte. Annette litt unter all diesen Symptomen. Und sie hatte auch mehrfach am Telefon geuert, dass ich sie in eine Partnerbeziehung manvriert htte, die die Einbeziehung von Kindern ausgeschlossen habe. Und sie sei mit dieser Einstellung in ihre Ehe gegangen. Und das negative Ergebnis dieser Prgung ihrer Partnerschaftsbeziehung sei die verunglckte Erziehung ihres ltesten, hoch begabten Sohnes gewesen, der keine Ausbildung zu Ende gemacht habe und sich mit Gelegenheitsarbeiten sehr zu seinem Frust durchschlagen msse. Er sei auch nicht zu einer dauerhaften Bindung an eine Frau fhig und verplempere seine Zeit mit wechselnden Beziehungen zu Frauen unter seinem Niveau, weil Mdchen aus gutem Hause mit so einem „unsicheren Kantonisten“ nichts zu tun haben wollten.
 
Erst zu ihrem zweiten Kind habe sie die richtige Einstellung gefunden, aber sie habe sich vorher in psychiatrische Behandlung begeben mssen und einen bestndigen Kampf mit sich selbst fhren mssen, um in die libidinse Art von Mutterbeziehung nicht wieder zurckzufallen, die sie durch den Umgang mit mir verinnerlicht gehabt habe.
 
„Sehen Sie“, sagte darauf Frau Schayani, „alle Lebensvorgnge haben ihre Zeit. Und es ist ein Merkmal unseres perversen Zeitalters, dass keine Reifezeiten mehr respektiert werden und Kinder in sexuelle, berufliche und kriegerische Handlungen verwickelt werden, denen sie seelisch und auch krperlich noch gar nicht gewachsen sind und die sie vorzeitig krperlich und seelisch kaputt machen. Auch wenn sich das erst einige Jahre spter zeigen sollte.“
 
Mir ging es mittlerweile wieder schlechter und ich hatte den blichen Druck in der Brust, was meine Bereitschaft sehr frderte, der Frau Professor Recht zu geben und auch mein Verhalten in der Kindheit als ein Fehlverhalten zu analysieren, das durch ungeordnete und unangemessene Verhltnisse in der eigenen Familie verursacht worden war.
 
„So kann man es zurechtrcken. Sie arbeiten bereits mehr an Ihrer seelischen Gesundung, als Ihnen selbst bewusst ist. Also mache ich Sie hiermit darauf aufmerksam. Und diese Korrektur Ihrer sexuellen Orientierung wird es Ihnen auch versagen, der kleinen Birgitta weiterhin schne Augen zu machen, sondern sie freundlich als ein Kind anzusprechen und sie die Anziehung, die sie auf Sie ausbt, nicht spren zu lassen.“
 
„Das ist natrlich ein fr mich ungewhnliches Verhalten, das Sie da von mir verlangen, aber ich verstehe schon, dass ich ihr keine Komplimente ber ihre schnen Augen, Zhne und Haare machen darf, sondern sie nach ihrer Zufriedenheit mit der Schule und ihrer Lieblingspuppe befragen sollte“, antwortete ich hierauf. „So ist es, Sie lernen schnell!“, lobte mich meine von mir in Gedanken so genannte „Gouvernante“. Und ich antwortete: „Was bleibt mir auch anders brig, wenn man nur noch so wenig Zeit hat, um auf dieser Erde zu verweilen, wie ich! Aber Sie schmeicheln mir und tun so, als htte ich Ihre Behandlung gar nicht ntig, weil ich mich selbst heilen und meine Irrtmer auch selbst einsehen und korrigieren knnte!
 
Dem ist aber nicht so, und es hat bisher zu meinen selbstverstndlichen Gepflogenheiten gehrt, mit geschlechtsreifen minderjhrigen Mdchen Sex zu haben, wenn diese jungen Aphroditen es denn auch selber wollten. Ohne Ihre Hinweise, dass sich aus verfrhtem Sex eventuelle negative Sptfolgen ergeben knnten, wre ich selber nie auf den Gedanken gekommen, dass ein krperlich geschlechtsreifes menschliches Weibchen unter Umstnden noch nicht die seelische Reife und die Persnlichkeitsstruktur haben knnte, um ohne Risiken eine sexuelle Partnerschaft einzugehen. Aber durch Ihre Reaktionen habe ich eingesehen, dass der Mensch sich vielleicht doch in der einen oder anderen Hinsicht vom Tier unterscheidet. Ich bemerke auch, dass die meisten Menschen dieses Kindersextabu kennen und beachten und dass die Minderheit, die es nicht tut, irgendwie nicht normal ist. Und ich frage mich, wie kommt man dazu, wie bin ich dazu gekommen, den Sex mit Kindern zu mgen?“
 
Meine Lehrerin antwortete darauf: „Vielleicht vermeiden wir doch den Kontakt mit Birgitta und ihrem Grovater, denn ich sehe, das feine Nschen des Kindes hat bereits Wind von Ihrer Vorliebe bekommen, sonst wrde es sich nicht so kokett auffhren. Wir wollen bei ihm diese instinktive Ahnung als eine Fehlinformation darstellen, indem wir das Kind nicht beachten und grulos unserer Wege gehen! Aber es kann schon eine Prgung auf Ihren Typ passiert sein und vielleicht erleben Sie es, dass dieses Mdchen einen Brgerlichen oder Adligen heiratet, der genauso aussieht wie Sie. Vielleicht erwischt es sogar einen Ihrer unehelichen Shne!“
 
„Aber wie kann das denn geschehen? Jetzt sehen Sie bestimmt Gespenster!“, wehrte ich mich gegen eine solche Unterstellung. „Das geschieht unter Umstnden ganz schnell, wenn das Weibchen merkt, dass es ein sexuelles Interesse bei einem Mnnchen weckt. Und wenn das Mnnchen noch ein Aussehen und eine Aura hat, die seinen geheimen Sehnschten vllig entsprechen, so kann es in irgendeiner Region seines Unterbewusstseins oder gar Bewusstseins klick machen und der Typ ist als Prototyp ihrer Partnersuche gespeichert. Wenn dann das Pioniermodell nicht fr es erreichbar ist, so wird es ein Nachbau sein. So ist nun mal des Weibchens Psyche strukturiert.“
 
„Sie machen mir Angst. Bei dieser Struktur kann man sich ja schuldig machen, wenn man ohne Tarnkappe blo nach drauen geht!“, bemerkte ich. „So schlimm ist es auch wieder nicht mit dieser Prgung. Das menschliche Bewusstsein hat durchaus mehrere Speicherpltze, in denen auch mehrere Prototypen oder bestimmte prototypische Eigenschaften gespeichert werden knnen, auf deren Vorhandensein bei einem interessanten Kandidaten dann im Entscheidungsfall meistens unbewusst geachtet wird. Die ersten Prototypen sind fr die geschlechtliche Partnerwahl brigens der anders geschlechtliche Elternteil.“
 
Mir ging in diesem Zusammenhang ein Licht auf. „Dann ist nach Ihrer Meinung fr mich auch meine Mutter mein libidinser Prototyp gewesen. Und weil sie nach Aussehen und Wesen noch ein Kind war, rhrt meine Vorliebe fr minderjhrige Mdchen daher?“, fragte ich. „Kann sein!“, antwortete Frau Schayani. „Aber so einfach ist die Sache nicht. Denn es gibt genug Mnner, deren Mtter noch Kinder waren, als sie geboren wurden, und dennoch hatten diese Mnner nicht das geringste Interesse an Sex mit minderjhrigen Mdchen.
 
Bei Ihnen kommt noch ein wesentlicher Faktor dazu. Ihre Mutter hat Sie nicht hundertprozentig als ihr Wunschkind angenommen. Das geht aus Ihrer Schilderung bei der letzten Sitzung hervor. Sie waren ihr zu widerspenstig und lieber htte sie auch ein Mdchen gehabt. Sie fhlten sich also von ihr ungeliebt. Sie wollten aber von ihr geliebt werden. Jedes Kind will von seiner Mutter geliebt werden. Und weil Sie nicht vorbehaltlos von ihr geliebt worden sind, so wollten Sie sich diese Liebe entweder ertrotzen oder mit irgendwelchen besonderen Leistungen verdienen oder sie mit erotischen Mitteln erobern. Vielleicht denken Sie einmal darber nach, ob Sie sich an solche Verhaltensweisen aus Ihrer Kindheit und Jugend erinnern knnen?“
 
„Diese Analyse erscheint mir sehr plausibel“, antwortete ich, „mein trotziges Verhalten meinen Eltern gegenber ist bereits erwiesen, aber auch meine Bemhungen, etwas Besonderes zu leisten, sind sehr zahlreich gewesen. Ich habe schon als Zehnjhriger mit meinen Pferden an Jagdrennen und Springturnieren teilgenommen und ich habe mich tollkhn ber die Hindernisse geworfen, so dass ich zweimal aus dem Sattel geschleudert wurde und wie ein Vogel ber das Hindernis flog, whrend mein Pferd auf der anderen Seite stehenblieb, dann aber gemchlich um das Hindernis herumging und sich einige Meter von mir entfernt aufstellte, whrend ich mich mhselig aufrappelte, zu ihm hinhumpelte, wieder aufsa, zurckritt und das Hindernis beim zweiten Versuch gemeinsam mit meinem Pferd berwand. Meine tollkhne Reitweise war bald bekannt, und es kamen zu unseren lndlichen Turnieren nicht wenige Zuschauer, nur um mich zu sehen.
 
Ich ritt aber nur fr meine Mutter, die es aber meistens vorzog, zu Hause zu bleiben und mit ihren Hunden und Puppen zu spielen. Immerhin nahm sie es mit einem gewissen Stolz zur Kenntnis, wenn ich ein Rennen gewann und in der lokalen Presse bereits als der neue Alexander gefeiert wurde, der ja auch mit seinem Pferd Bucephalos reiterische und militrische Grotaten vollbracht hat. Es waren brigens nicht wenige Siege, die ich als kindlicher Jockey nach Hause ritt. Dabei profitierte ich ebenso sehr von meinem Mut wie auch von meinen guten Pferden und meinem geringen Gewicht. Trotz meiner Erfolge und meiner zunehmenden lokalen Bekanntheit konnte ich meine Mutter nicht als meinen Fan gewinnen, und so versandete mein Interesse an diesem Sport, als ich in das Internat kam und mich dort mit gelegentlichen Ausritten und den bekannten Kutschfahrten begngte.
 
Einen verzweifelten Versuch wollte ich aber dennoch machen, um die Bewunderung und Angst meiner Mutter zu erregen. Ich kndigte an, mit meinem Pferd von der Neckarbrcke in Heidelberg in den Fluss zu springen. Mein Vater machte zwar einen lahmen Versuch, mich davon abzuhalten, aber meine Mutter uerte sich gar nicht zu dieser selbstmrderischen Heldentat. Wahrscheinlich war ihr das Risiko, das ich damit in Kauf nahm, nicht im Geringsten bewusst, und auch mein alternder und unsportlicher Vater konnte sich kein klares Urteil ber das Risiko dieses Vorhabens bilden. Immerhin hrte er auf die Ratschlge seiner urteilsfhigeren Freunde und riet mir von dem Unternehmen ab. Aber auch er ergriff keine Manahme, indem er den Pferdestall abgeschlossen htte, um mich von meinem Vorhaben abzubringen.
 
Also machte ich meine Ankndigung wahr und sprang vor Tausenden von Zuschauern, die die Gelegenheit wahrnahmen, auf das Gelingen oder Scheitern des Unternehmens Wetten abzuschlieen, von der Brcke und kam selber unverletzt und auch mit unverletztem Pferd wieder an Land.
 
Es wurde brigens von jetzt an eine Struktur meines Handelns, bertriebene Risiken in Kauf zu nehmen und mit fortschreitenden Jahren auf Jahrmrkten und Messeveranstaltungen in unseren Landkreisen gegen krperlich weit berlegene Seeleute und Maurer zu boxen und nicht wenige von ihnen dank meiner Schnelligkeit und daraus folgenden Schnellkraft auf die Bretter zu befrdern, deren Hrte ich allerdings durch die berlegene Strategie und Technik einiger inkognito auftretenden Boxsportler ebenso schmerzlich zu spren bekam wie sie.
 
Durch diese Verhaltensweisen wurde ich zu einem Lieblingsobjekt der Skandalmedien, so dass auch meine Mutter im fernen Frankreich dauernd ber meine Eskapaden auf dem Laufenden blieb. Glauben Sie, dass ich die nach meinen Begriffen fahnenflchtige Mutter mit meinen Aktionen erreichen wollte, sie gleichsam zurckerobern wollte?“ „Das kann gut sein. Wenn ich richtig ber Ihr Leben informiert bin, so war die erste mehrjhrige Geliebte in Ihrer Sammlung eine Frau, eine Witwe im Alter Ihrer Mutter!“
 
„Sie meinen Christina von Schmedeshusen?“ „Richtig, so war ihr Name.“ „Ja, ihre Vermutung ist richtig.“ „Ich hatte sie kennen gelernt, weil eine ihrer minderjhrigen Tchter ebenfalls unser Internat besuchte und ich eigentlich diese Tochter als Nachfolgerin von Annette ausersehen hatte. Ich besuchte mit dieser Tochter Christine auf ihrem Hof und blieb einige Wochen dort, um ihr dabei zu helfen, ihre wenig eintrgliche Landwirtschaft in einen Reiterhof umzuwandeln. Die Tochter, die zwei Klassen unter mir war, musste nach einigen Tagen wieder ins Internat zurck, und somit gab es, wie sich bald zeigte, in der Person der Mutter fr mich eine viel attraktivere Alternative zur Tochter.
 
Es entwickelte sich wirklich eine Beziehung, in der wir beide uns alle Freiheiten gaben, die aber in ihrer Grundsubstanz nie in Frage gestellt wurde. Es war eine vertrauensvolle solidarische Freundschaft. Wir konnten uns beide unsere Probleme in aller Offenheit mitteilen und fanden jedes Mal in dem jeweiligen Partner einen guten Ratgeber und engagierten Helfer. Das Sexuelle spielte gar nicht so eine groe Rolle in dieser Beziehung. Es war wirklich so eine Beziehung, wie sie zwischen einer guten Mutter und ihrem Sohn der Normalfall sein sollte. Ich habe das damals gar nicht erkannt und dachte, diese Beziehung sei eine Art Fortsetzung der Ehe, die ich bisher mit Annette gefhrt hatte. Leider ist Christine wenige Jahre, nachdem ich sie kennen gelernt hatte, nach einem Reitunfall gestorben.“
 
„Haben Sie in dieser Zeit die Beziehung zu Ihrer Mutter abgebrochen?“, fragte mich hierauf Frau Schayani. „Ich habe die Beziehung zu meiner Mutter nie aufgegeben, eher schon meine Mutter. Ich habe ihr selbst in dieser Zeit glhende Liebesbriefe geschrieben und sie hat sogar hierauf reagiert und wurde erotisch durch diese Briefe berhrt. Sie hat mir tatschlich zwar gemigter, aber doch deutlich sprbar in derselben Art geantwortet. Ja, wir trafen uns nach dem Tod meines Vaters auf dem nunmehr in meinen Besitz bergegangenen Schlsschen meines Vaters. Sie war allein gekommen und sie zeigte sich mir tatschlich eines Abends, als wir wieder die aus meiner Kinderzeit herrhrende Aufteilung unserer Schlafzimmer bernahmen, nackt. Ich wurde durch diesen Anblick aber nicht sexuell erregt, sondern war eher peinlich berhrt und traurig, weil ich mich auf der frsorglichen Schiene, die Mutter und Sohn verbinden sollte, nicht mit ihr treffen konnte.
 
Ich bemhte mich, solange meine Mutter lebte, um ihre Solidaritt, aber so sehr sie mir in materieller Hinsicht geholfen hat, indem sie zwar mit Murren, aber ohne Verzug meine Schulden bezahlte, so sehr hat sie mir ihren seelischen Beistand, ihre mtterliche Zrtlichkeit, ihre teilnahmsvolle Begleitung an meinem Leben versagt.“
 
„Ihre Mutter hat wahrscheinlich zeitlebens nicht begriffen, dass alle Ihre Aktionen, die auf sie gerichtet waren, nur einen Sinn hatten, von ihr als Kind angenommen zu werden. Damit mssen Sie wohl oder bel leben und sterben, aber offensichtlich hat Ihre Christine alle diese Funktionen bernommen und Sie knnen sich nicht darber beklagen ohne Mutterliebe geblieben zu sein. Offensichtlich hat Ihnen Trine Jepsen ja auch in Ihren jngeren Jahren die Mutter ersetzt, und somit sind Sie auch in dieser Hinsicht voll auf Ihre Kosten gekommen und haben keinen Grund, dem Leben, der Welt, den Mttern dafr bse zu sein, dass sie Ihren legitimen Ansprchen nicht Genge getan htten. Wenn Sie das bis heute nicht begriffen haben, so ist es sehr wichtig, sich diesen Sachverhalt ab heute jederzeit klar zu machen, denn der heimliche Kummer darber, von Ihrer Mutter nicht angenommen worden zu sein, hat Ihre Partnerbeziehungen verunstaltet.
 
Sie sind gleichsam von den Mutterbrsten abgeschreckt worden und pflegen daher diesen Busenfetischismus, dem ich ja auch schon stattgegeben habe, und buhlen um die Zuneigung jeder Frau, der Sie begegnen, obwohl Sie ja nichts weiteres im Sinn haben, als von ihr wie ein geliebtes Kind angenommen zu werden. Daher kommt ja auch Ihre Unersttlichkeit in Beziehung zu dem anderen Geschlecht. Sie misstrauen jeder Frau, was die Unbedingtheit ihrer Liebe betrifft, und mssen weiter zur nchsten. Und auch von dieser fhlen Sie sich nicht hundertprozentig akzeptiert und bedingungslos geliebt, und so schwirren Sie schon wieder ab zu einer anderen. So geht es in einem unaufhrlichen Reigen weiter. Sie suchen nichts weiter als Liebe, aber Sie knnen nicht daran glauben, dass es wahre Liebe gibt, und so machen Sie es sich selbst unmglich, eine echte Liebe zu erkennen, zu respektieren und sich ihr auszusetzen.
 
Natrlich fehlt Ihnen, da Sie es von Ihrer Mutter nicht gelernt haben, die Kenntnis der Signale, die eine positiv Liebende aussendet, die Kenntnis der Krpersprache der Liebe, da Sie diese im Umgang mit Ihrer Mutter in der Zeit, da das Verstndnis dafr geprgt wird, nie erfahren haben. Und so kann es kommen, dass Sie erstens solche Signale gar nicht bemerken und zweitens, wenn Sie sie bemerken, sie vielleicht sogar als abstoend, ablehnend verstehen. Ihr ganzer Begriff von Liebe ist verkorkst, ihre kommunikativen Fhigkeiten fr die Sprache der Liebe sind nicht ausgebildet, das ganze Arsenal liebevoller Verhaltensweisen ist Ihnen unbekannt. Und daher leugnen Sie das Vorhandensein einer ber das Sexuelle hinausgehenden Liebe, mchten diese aber dennoch erleben und knnen als Gegenleistung infolge Ihrer Liebesverkrppelung nur Geld oder materielle Entschdigungen bieten.“
 
„Es ist nicht ganz so, wie Sie denken“, erwiderte ich. „Zu minderjhrigen Mdchen kann ich durchaus eine Liebe entwickeln, die ber das Sexuelle hinausgeht. Ich denke, dass mich Annette in dieser Hinsicht nicht unbelehrt gelassen hat. Ich habe diese Erfahrung aber auch mit anderen minderjhrigen Mdchen gemacht.
 
Eines dieser Mdchen wre auch meine groe Liebe gewesen oder ist es eigentlich immer noch. Es hat mich brigens verlassen, weil es eine groe Pianistin werden wollte, und es ist auch eine groe Pianistin geworden, eine der grten unserer Zeit. In diesem Falle habe ich mir tatschlich eine sexuelle Beziehung versagt, obwohl diese Kindfrau sie unbedingt mit mir wollte. Vielleicht hat sie mich auch deswegen verlassen.“
 
In diesem Augenblick kam Birgitta mit zwei Struchen Wiesenblumen, die sie fr uns gepflckt hatte. Sie reichte Frau Schayani einen und wollte mir den zweiten geben. Ich aber besann mich auf den Beginn unseres Gesprchs und bat Birgitta, auch den zweiten Strau der Frau Professor zu schenken, da ich ja noch genug Blumen in meinem Park htte und mir jederzeit einen Strau pflcken knne, wohingegen die Frau Professor in der Stadt wohne, in dieser Wste aus Beton und Stein und dort keine Gelegenheit habe, Wiesenblumen zu sehen, geschweige zu pflcken.
 
Birgitta tat, wie ihr gesagt worden war, und bergab auch die gut trainierten Hunde der Professorin, die mir noch einmal versicherte, dass der heutige Tag sie sehr hoffnungsfroh gestimmt habe, was meine Heilungschancen angehe, und dass sie sich schon auf das nchste Zusammentreffen in einer Woche freue.
 
Dann wolle sie aber die Geschichte von meiner groen Liebe in aller Ausfhrlichkeit erzhlt haben. Bis dahin solle ich in meinen Erinnerungen kramen und - das setzte sie sehr bestimmt und auch ein wenig gefhlvoll hinzu -, ich solle mir stets bewusst sein, dass ich sehr geliebt worden sei und immer noch sehr, sehr geliebt werde; worauf Birgitta, die neben uns stehen geblieben war, ber und ber rot wurde und dann ganz schnell hinweg lief und ihren Grovater, der noch am Kanal stand, strmisch umarmte und herzte.
 
Hierauf verabschiedete sich Frau Schayani mit einem sehr viel sagenden Blick, und ich ging nachdenklich ins Haus und gab mich meinen Erinnerungen an Carlotta hin.

    
        Erotische Abenteuer des Fürsten

    


 
Ich habe Frau Schayani nicht gesagt, dass sich meine Mutter mir bei ihren Besuchen nach dem Tod meines Vaters nicht nur einmal, sondern mehrmals nackt gezeigt hat. Und ich glaube heute, dass sie sogar zum Inzest bereit gewesen wre und nur mein vlliges Desinteresse diesen verhindert hat.
 
Mich bewegt seitdem die Frage, wie kommt eine Frau, die ihr Kind nicht angenommen hat, dazu, sich inzestus damit vereinigen zu wollen? Soll die sexuelle Liebe die vorenthaltene Mutterliebe wieder gut machen? Empfand meine Mutter ihre Trennung von meinem Vater und mir als Schuld und hatte uns gegenber ein schlechtes Gewissen und Hemmungen, mit uns weiter vertraut umzugehen? Wollte sie mich auch in diesen Schuldstrudel hineinziehen, um mit mir auf einer Ebene der Gleichheit kommunizieren zu knnen? Suchte sie also die Gemeinsamkeit, die Komplizen einer schlechten Tat scheinbar verbindet, mit mir? Oder war sie von ihrem neuen Partner sexuell unerfllt geblieben, sie hatte auch keine weiteren Kinder bekommen, und brachte sie ihre sexuelle Not dazu, selbst mit ihrem eigenen Kind kopulieren zu wollen? Hatte ich sie durch meine erotisch gefrbten Briefe, die ja nur die Rckgewinnung der verlorenen Mutter zum Ziel gehabt hatten, auf solche Gedanken gebracht? Ich habe diese Fragen tausendfach in meinem Gehirn gewlzt und konnte zu keiner Erklrung dieses rtselhaften Verhaltens kommen. Vielleicht htte Frau Dr. Schayani eine Antwort, aber ich wei nicht, ob ich ihr diese Frage bei ihrem nchsten Besuch stellen werde.
 
Es wrde mir auch schwer fallen, Frau Schayani diese Frage zu stellen, weil ich mich mittlerweile nicht mehr nur fr sie als Psychotherapeutin interessiere, sondern auch als Privatperson. Ich habe Hubertus gebeten, mich mit seiner Enkelin zum Tee zu besuchen, um einige psychologische Themen, fr deren Errterung bei den Besuchen von Frau Schayani keine Zeit bliebe, zu errtern.
 
Ich hatte tatschlich einige solcher Probleme, wie z.B. das Problem der Schlaflosigkeit gerade in solchen Zeiten, da ich mich bemhte solide und gesund zu leben und mich mit Alkohol und fettem Essen zurckzuhalten. Mich beherrschte auch eine bestndige Unruhe. Ich konnte es nicht mit mir allein aushalten und musste dauernd Gesellschaft um mich haben und irgendwelche Programme unterhaltsamer Art absolvieren.
 
Auch war ich sehr sprunghaft in meinen Aktivitten. Wenn ich mir vorgenommen hatte zu arbeiten, so packte ich oft schon nach einer halben Stunde meine Papiere wieder zusammen, griff zu meiner Flinte und durchstberte meinen Wald nach irgendetwas Jagdbarem. Aber auch diese Aktivitt brach ich bereits nach kurzer Zeit wieder ab und besuchte einen befreundeten Maler, um mit ihm ber Gott und die Welt zu diskutieren.
 
Ich erhoffte von der jungen Studentin einige Erklrungen fr diese Phnomene und vielleicht auch einige Tipps, wie ich damit fertig werden knnte. Gleichzeitig hoffte ich auf unauffllige Weise das Gesprch in Richtung Frau Professor zu lenken, um vielleicht einige Informationen ber das Privatleben meiner rztin zu erhalten. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, falls die Professorin noch frei sein sollte, sie fr meine generativen Absichten zu benutzen, falls meine Gesundung so weit fortschreiten sollte, dass ich mich auch ohne Furcht vor einem Kreislaufkollaps oder Herzinfarkt, wieder sexuell bettigen knnte. Aber mein Vertrauen in ihre therapeutische Kompetenz und freundliche Menschlichkeit war so gro, dass ich doch eine persnliche Beziehung zu ihr wnschte: als gute Freundin, vielleicht auch gelegentliche Reisebegleitung oder Gastgeberin an meiner Seite bei unseren traditionellen gesellschaftlichen Veranstaltungen auf meinem Schloss, und vielleicht – wer wei schon immer, was noch alles in seinem Hinterkopf vorgeht – doch noch als Geliebte, Ehefrau und Mutter meiner legitimen Kinder. Kurz: die Bekanntschaft mit Frau Schayani tat mir gut, aber verwirrte mich auch.
 
Der gute Hubertus war natrlich sehr stolz, dass ich seiner Enkelin zutraute, mich quasi neben Frau Schayani psychologisch zu beraten. Und auch seine Enkelin war mutig genug, meinem Ansinnen entgegenzukommen.
 
Sie sei zwar noch Studentin, wenn auch bereits im zehnten Semester, aber sie habe doch schon bei ihren Praktika in verschiedene „Seelenklemptnerbetriebe hineingerochen“, wie sie burschikos formulierte, und einige Erfahrungen gemacht, die ihr unter Umstnden die Fhigkeiten vermittelt htten, die eine oder andere psychische Ungewhnlichkeit zu verstehen und zu behandeln. Sie gewhre ihre Hilfe allerdings nur unter Vorbehalt und ohne Honorar. Das Risiko liege beim Patienten.
 
Mir gefiel diese klare und freimtige Sprache und da die psychotherapeutische Behandlung sowieso nicht der Hauptanlass fr diesen Kontakt war, so sprach ich sie von aller Haftung fr eventuelle Fehldiagnosen und Fehlbehandlungen frei und vertraute mich „bedingungslos“ ihren Dispositionen an.
 
Gegen meine Schlafstrungen verordnete sie mir darauf frhes Aufstehen, tgliche harte krperliche Arbeit – „Sie haben doch genug Wald. Da wird es doch ausreichend Arbeit fr Sie geben! Bume fllen, Hochstnde fr die Jagd errichten, Wildcker anlegen, Schonungen pflanzen, Wege anlegen, Ge- und Verbotsschilder aufstellen usw.“ – und ein ausgewogenes, mavolles Essen und Trinken!
 
Meine Unruhe versuchte sie mit Yoga und tglicher Meditation unter Kontrolle zu bringen, und meine Sprunghaftigkeit, indem sie mir nahe legte, mir klare wirtschaftliche Ziele zu setzen, diese auch zeitlich zu fixieren und jeden Tag eine Etappe festzulegen, die ich auf dem Weg zu diesen Zielen zurckzulegen htte. Jeden Abend htte ich mir Rechenschaft darber abzulegen, ob ich meine Tagesetappe geschafft htte oder nicht, und msste mich bei mangelnder Planerfllung noch so lange mit der Sache beschftigen, bis das Etappenziel erreicht sei.
 
Das wrde in Krze dazu fhren, dass ich auch zu den planmigen Arbeitszeiten soviel Sitzfleisch aufbringe, um erst nach Erreichen des Etappenziels meinen Schreibtisch zu verlassen. Mir leuchteten diese klugen und elanvollen Anweisungen ein, aber ich hatte doch Bedenken, dass ich bei meiner eingeschrnkten Gesundheit die Willenskraft und auch die Form entwickeln knnte, sie ohne Punkt und Komma umzusetzen. Aber ich wrde die gleichen Fragen auch Frau Schayani stellen und knnte mir dann aus den Vorschlgen der Professorin und der Studentin diejenigen aussuchen, die ich mir noch zu realisieren zutraute. Ich nhme an, dass das fortgeschrittene Alter und die familire Erfahrung von Frau Schayani etwas weichere Lsungen meiner Probleme nahe legten als die strmische Kraft und pulsierende Energie einer brausenden Jugendlichkeit.
 
„Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen“, antwortete darauf Lisa, Hubertus Enkelin, „aber seien Sie sich nicht zu sicher, dass Professor Schayani Sie allzu sehr schonen wird. Sie schont auch sich selbst nicht. Sie hat Familie, drei Kinder und einen berufsttigen Mann, der ebenfalls Professor ist, allerdings der Chirurgie.
 
Daneben bettigt sie sich noch gemeinsam mit ihrem Mann in einer religisen Bewegung, die wie das Christentum oder der Islam ebenfalls monotheistisch ausgerichtet ist. Sie verbindet allerdings keinen Alleinvertretungsanspruch damit, sondern erstrebt eine solidarische Beziehung zu allen Religionen wie zwischen allen Menschen. Sie respektiert das Eigenrecht allen Lebens und der Natur und befrwortet eine Kultur der Lebensbejahung und der Lebensfreude. Daher tritt sie fr naturgeme, kologische Verhltnisse ein und fr einen angemessenen, solidarischen Umgang mit allem Lebendigen auf dieser Erde.“
 
Da ich anscheinend doch gewisse generative Absichten in Bezug auf Frau Schayani gehabt hatte, erkundigte ich mich nach dem Aussehen ihrer Kinder und wollte unbedingt wissen, ob sie schielten. „Nein“, informierte mich Lisa, „sie sind alle auergewhnlich gut aussehende, gesunde und ganz normale Geschpfe. Sie sind darber hinaus sehr musisch begabt und sehr sportlich. Ihr Vater, ein wahrer Recke, war Europameister im Ringen und obwohl sie andere Sportarten bevorzugen, so sind sie doch alle sehr krftig und robust.“
 
Fast lag mir die Frage auf der Zunge, ob Lisa den Eindruck habe, dass Frau Schayani die Schar ihrer Kinder noch vergrern wolle, eventuell auch - nach einer mglichen Trennung von ihrem Recken – mit einem anderen Mann. Aber der Gedanke an eine mgliche Auseinandersetzung mit einem Europameister im Ringen erstickte eine solche Frage bereits im Keime. Lisa, die offensichtlich mein Interesse ahnte, machte dann auch allen Spekulationen meinerseits ein Ende, indem sie ganz nebenbei bemerkte, dass Frau Schayani eine sehr glckliche Ehe fhre und sich ihr auch aus religisen Grnden irgendwelche amoursen Extravaganzen verbten.
 
So hatte unsere gemeinsame Teestunde fr mich ein sehr klares, wenn auch nicht erwnschtes Ergebnis und ich musste die bereitwillige Zurschaustellung des hinreienden Busens von Frau Schayani als ein therapeutisches Mittel angesichts meiner depressiven seelischen Situation und krperlichen Misere interpretieren und nicht als einen erotischen Reiz und eindeutiges Zeichen einer sexuellen Bereitwilligkeit gegenber meinem deutlich geuerten, wenn auch zur Zeit selbstmrderischen sexuellen Verlangen. Ich dankte also Lisa fr ihre gute Beratung und schenkte ihr als Dank fr ihre Bemhung eine kleine antike griechische Vase aus altem Familienbesitz, die einer meiner Vorfahren als Souvenir von einem griechischen Antiquittensammler geschenkt bekommen hatte.
 
Auch wenn ich Frau Schayani aus dem Repertoire mglicher Ehekandidatinnen streichen musste, versuchte ich doch, durch frhes Aufstehen und leichtere krperliche Arbeit im Rahmen meiner Mglichkeiten die Therapievorschlge von Lisa zu befolgen. Ich hatte mir vorgenommen, meinen franzsischen Park in einen englischen Garten zu verwandeln, und legte neue gewundene Wege fest, die die alten geraden ersetzen sollten. Auch besprach ich mit meinem Grtner, wie der gerade Kanal in eine natrliche, mandernde Flussform gebracht werden knne.
 
Dieser berechnete die Kosten. Die Summen, die ich fr diese Vernderung htte aufbringen mssen, erreichten so astronomische Ausmae, dass wir es vorerst dabei bewenden lassen mussten, den einen oder anderen Bewsserungsgraben davon abzuzweigen, was allerdings erst im Herbst nach der Ernte von meinen Landarbeitern bewerkstelligt werden knnte. So blieb es dabei – nach sorgfltigem Vermessen meines Gelndes – ,zunchst nur Plne fr die Umgestaltung des Parks im Herbst zu machen, eine Ttigkeit, die mich sogar mit meinem Schreibtisch vershnte und mir noch zustzliches Sitzfleisch verschaffte, um auch meine geschftlichen Angelegenheiten weitgehend in die Hand zu nehmen.
 
Behandelte Frau Schayani meine tiefenpsychologischen Probleme, so betrafen die Manahmen Lisas die Oberflchensymptome, und da ich merkte, wie heilsam mein neues Engagement sich auch auf meine Schlaflosigkeit und meine Unruhe und Sprunghaftigkeit auswirkten, beschloss ich, die Zahl meiner Therapeuten mit Einschluss meines Arztes von bisher zwei auf drei Personen zu erhhen.
 
Ich lie also Lisa ber Hubertus mitteilen, dass die Beachtung ihrer Vorschlge die ersten Erfolge erbracht htten und dass ich ihre weitere therapeutische Betreuung einmal wchentlich zu den fr Psychotherapeuten blichen Tarifen wnsche.
 
Hubertus war berglcklich, dass es ausgerechnet einem Mitglied seiner Familie gelungen sei, eine leichte Verbesserung meines Befindens zu bewirken, und er versprach mir die weitere Betreuung durch Lisa bereits, bevor er sie in meinem Namen um ihre weitere Hilfe gebeten hatte. Als Lisa sich zur Fortsetzung der Behandlung bereit erklrte, wusste ich also nicht, ob sie es mir oder Hubertus zuliebe getan hatte, was mich ein wenig irritierte.
 
Ich war also in jeder Hinsicht in einer besseren Form, als Frau Dr. Schayani zur blichen Zeit kam. Sie hatte dieses Mal ein Reitkostm an und sagte, dass es sie sehr freue, wenn es mir mein Zustand gestatte, mit ihr einen kleinen Ausritt zu machen. Sie habe sich zu diesem Anlass bereits in die passende Garderobe geworfen und knne diese auch ertragen, wenn ich mich noch nicht stark genug fr die Beherrschung eines Pferdes fhle.
 
Als Ersatz fr die Stimme der Natur, die wir bei einem Ausritt vernehmen knnten, habe sie ein Kanarienvogelprchen mitgebracht. Und sie enthllte einen Vogelbauer, den sie in der rechten Hand trug und in dem zwei Kanarienvgel auf der Stange saen.
 
Ich erklrte mich zum Ausritt bereit, wenn mein jetziger Zustand stabil bleibe und wir vorher unsere therapeutischen Bemhungen durchgefhrt htten. Sie reagierte auf diese Bemerkung positiv und gab mir Recht, indem sie einrumte, dass unsere Gesprche innerhalb der vier Wnde meines Salons doch intensiver und verstndlicher ablaufen knnten als auf dem Rcken der Pferde, obwohl der Gesang der Kanarienvgel uns auch gelegentlich stren knne. Sie habe diese aber in der gleichen Absicht mitgebracht wie ihre Katzen bei der ersten Sitzung, d.h. sie sollten mir die Hauptgesprchspartner sein und mich von ihrer Gegenwart ablenken. Im brigen htte ich ihr versprochen, eine Liebesgeschichte zu erzhlen und dazu passe das jubelnde Gezwitscher ganz gut.
 
Ich hatte ein drngendes Problem auf der Seele und war ungeduldig, dieses zur Sprache zu bringen. Daher ging ich zu meinem Sofa, legte mich darauf und forderte sie mit einer Geste auf, ihren gewohnten Platz einzunehmen. Sie stellte noch den Vogelbauer auf das Beistelltischchen am Fuende des Sofas, so dass ich die Vgel im Auge und Ohr hatte, und nahm Platz.
 
„Bevor ich Ihnen die Geschichte von Carlotta und mir berichte, muss ich noch einmal auf die Beziehung zu meiner Mutter zurckkommen“, begann ich ganz unvermittelt, „und zwar bewegt mich seit diesem Verhalten, dass sie nach dem Tod meines Vaters bei ihren Besuchen auf unserem Schloss sich mir, wenn wir abends zu Bett gingen – sie im Elternschlafzimmer, ich im angrenzenden Kinderzimmer – , die Frage, warum sie sich mir dort mehrmals nackt gezeigt hat.“
 
„Das ist ein ziemlicher berfall, mit dem Sie mich berraschen, und Ihre Problemdarstellung ist sehr lapidar, so dass sich verschiedene Deutungen dieses Verhaltens anbieten“, reagierte sie. „Es kann einfach eine unbefangenere Art gewesen sein, mit ihrem Krper umzugehen, die sie vielleicht durch ihren Aufenthalt in Frankreich gesehen und bernommen hatte. Es kann sich auch beim Ausziehen der Tageskleidung und dem berstreifen des Nachthemdes ganz zwanglos ergeben haben. Es kann aber auch eine Verhaltensperversion gewesen sein, die die normale Mutter-Sohn-Beziehung nicht kennt. Hatten Sie denn den Eindruck, dass Ihre Mutter sich in einem Erregungszustand befand oder in einer nicht ganz normalen emotionalen Verfassung?“
 
„Ja, diesen Eindruck hatte ich!“, antwortete ich. „Waren Sie denn zu diesen Zeitpunkten in einer normalen emotionalen Verfassung, oder waren Sie vielleicht gerade unsterblich verliebt, vielleicht in Ihre Carlotta, oder auf sonstige Weise in einer auergewhnlichen Situation?“, fragte sie weiter. „Ja, das war ich. Einer meiner besten Freunde hatte mir meine damalige Geliebte ausgespannt und ich stand unter einem hohen Leidensdruck und lebte wie unter einer erhhten Stromspannung.“ „Da htten wir vielleicht einen Ansatz fr die Deutung des Verhaltens Ihrer Mutter“, mutmate sie. „Warum war Ihre Mutter denn zu Ihnen gekommen?“, bohrte sie weiter, „waren es geschftliche Angelegenheiten, die sie regeln wollte, oder kam sie aus persnlichen Grnden, um Sie oder andere Verwandte und Freunde zu treffen?“
 
„Es waren eindeutig persnliche Grnde. Mein Vater hatte mich als Alleinerben eingesetzt und so hatte sie mit den hiesigen Geschften nichts mehr zu tun“, stellte ich klar.
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